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Wielands „Nachlass des Diogenes von Sinope“ 
und das englische Vorbild.

Von A. M a g e r .

(Die Schüler erhalten  nu r die „Schu lnachrich ten“ ohne die A bhandlungen.)

G ruber, d er bekann te  B iograph W ielands, sagt bei d er B esprechung 
des W erkes „Der N achlass des Diogenes von S in o p e“: „Dass S terne  unserem  
D ichter ;den T on  angegeben habe, ist w ohl ausser Zweifel, wie es gewiss 
ebenso ausser Zweifel ist, dass von allen N achfolgern S ternes keiner seinen 
T on  glücklicher getroffen h a t .“

S terne und  W ieland, w elche im allgem einen in den W erken, die hier 
in  B etrach t gezogen w erden  m üssen, der W elt ih re  L ebensanschauungen , 
ih re E rfahrungen , ihre T horhe iten  u. s. w. verkünden, m achen sich durch 
eine Gallerie re izender Gemälde über die' verschiedensten  Classen der 
M enschen lustig. O hne B ücksich t au f B eich thum  und  S tand, schw ingen sie 
unbarm herzig  die Geißel des Spo ttes und  suchen durch  bildliche V orführung 
d er Fehler, Schw ächen und  T ho rh e iten  des M enschengeschlechtes ih re Mit­
b ü rger von denselben zu heilen oder fernzuhalten . A uf diese W eise ver­
b inden  beide D ichter den S p o tt ü b e r eine närrische W elt m it der gleichen 
aufrichtigen L iebe zu den M enschen.

Bei der Gleichheit der Motive kann  es nicht, auffallend sein, w enn die 
W erke b e ider D ichter eine große Zahl von Ä hnlichkeiten aufw eisen, die 
n ich t durch  Zufall en tstanden  sein können. T ro tzdem  darf m an n ich t 
glauben, dass eine schon „oberflächliche L ec tü ref, wie G ruber sagt, zur 
A nsicht führen m uss, W ieland habe in S terne  sein Vorbild zu dem  „N ach­
lass des D iogenes“ gefunden. Im  Gegentheil, W ieland ist kein bloßer N ach­
ahm er, sondern  ihn beseelte ein verw and ter Geist. Diesem U m stande haben 
w ir es zu verdanken , dass die Ä hnlichkeiten so zart und  fein sind, w ie wir 
aus dem  Folgenden sehen w erden.

I. Inhalt.
Im allgem einen bestehen  die W erke, w elche von den beiden D ichtern 

h ier berücksichtig t w erden  m üssen, aus zufälligen T räum ere ien , S elbst­
gesprächen , A nekdo ten , dialogisierten E rzählungen  und  A ufsätzen, w orin 
die D ichter abw esende oder eingebildete P ersonen  apostroph ieren .

Bei aller scheinbaren  U nähnlichkeit des Inhalts kann m an bei W ieland 
doch einige G em älde, S ituationen  und  S tellen finden, welche bei n äh erer 
B e trach tung  lebhaft an  das englische Original erinnern . Aus d er B eihe 
d ieser Gem älde verdienen folgende B each tung :
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a) T r i s t r a m  S h a n d y  (ch. CLXVII): D er W irt einer H erberge setzt 
Onkel T oby in K enntnis, dass ein a rm er Fähnrich , nam ens Le Fevre, bei 
ihm  schw er krank  darniederliege und  aller M ittel entb lößt, m it seinem  Sohne 
in die b itte rs te  N oth  gerathen  sei. Bei dieser N achrich t beschließt Onkel 
T oby, dem  arm en  F äh n rich  zu helfen. E r sendet seinen D iener, den G orporal 
T rim , sofort an  sein K rankenlager und  lässt anfragen, ob Le F evre im ­
stande sei, ihn  zu em pfangen. Als Onkel T obys A nfrage mit F reuden  be­
ja h t w urde, da eilt er an  das K rankenlager des U nbekannten  und  sucht 
d u rch  reichliche U n terstü tzungen  die N oth zu bannen  und den d rohenden  
T od  aufzuhalten . L etzteres gelingt ihm  zw ar n icht, ab e r er k rö n t sein 
gutes W erk dam it, dass er sich nach  dem  T ode  des F äh n rich s des ver­
w aisten  Sohnes annim m t, dem  er von d ieser Zeit an ein zw eiter V ater ist.

N a c h la s s  d e s  D io g e n e s .  Gap. VII: D iogenes erfährt, dass Lam on 
unschuld ig  ist und  gerade von dem  F reunde  verlassen w ird , au f dessen 
U nterstü tzung  er am  m eisten gebau t hat. D iogenes h a t Mitleid Jnit dem  
U nbekann ten  und n im m t sich seiner an. In einer g länzenden Rede legt er 
dem  R ich ter die U nschuld des A ngeklagten d a r ,  so dass L am on freige­
sprochen  w ird. Mit dem  seligen Gefühle, einen arm en unschuldig  A ngeklagten 
als eh renhaft der m enschlichen Gesellschaft zurückgegeben und d er Fam ilie 
den Vater e rhalten  zu haben , zieh t er sich in seine E insam keit zurück.

Onkel Toby au f der einen, D iogenes au f d er ändern  Seite nehm en 
sicli aus M itleid und  M enschlichkeit arm er, unglücklicher M enschen an, die 
ohne ih r  Verschulden, ohne F reunde, ohne Hilfe au f dem  P u n k te  stehen , 
in das b itte rste  E lend geworfen zu w erden. W ir können  also annehm en, 
dass das Gem älde des englischen D ichters W ieland  beeinflusst h a t, obw ohl 
n ich t ausgeschlossen ist, dass auch  jenes unserem  D ichter n ich t fernsteht, 
wo Yorrick sich des arm en T ournelle  annim m t, d er n u r deshalb ins Ge­
fängnis geworfen w ird , dam it die guten D iensle, w elche d er irische Colonel 
der D uchess leistet, keine U nterb rechung  erleide. A uch h ie r w ird  Yorrick 
durch  Mitleid und  M enschlichkeit zu r F ü rsp rache  zu G unsten dieses U n­
glücklichen geleitet, die m it der F reilassung desselben endigt (Yorrick, 
A S en tim ental Journey , II. 107).

b) A Sentim ental Journey, I. 117: Y orrick re tte t u n te r Lebensgefahr 
eine F ra u  aus einem  brennenden  H ause und  b rin g t sie u n v erseh rt in sein 
Zim m er. Da eine tiefe O hnm acht die G erettete um fangen hält, so eilt 
Y orrick w ieder in die N ähe des brennenden  H auses, aus w elchem  ihm  von 
unb ek an n ter H and  ein Juw elenkästchen zugew orfen w ird. E r erkund ig t sich 
vergebens nach  dem  Besitzer. E ndlich  e rfäh rt er, dass die von ihm  gerette te  
F rau  schon oft nach  einem  solchen K ästchen gefragt habe. E r eilt zu ih r; 
sie erkenn t ih r E igenthum  und  n im m t m it heißen D ankesw orten  den 
w iedergefundenen  Schatz  entgegen.

W ieland h a t ein ähnliches Gem älde (Gap. XXIV): D iogenes re tte t eine 
F rau  in dem  A ugenblicke, als sie in dem  Meere versinken will. Glücklich 
b ring t e r die O hnm ächtige an das sichere Ufer. Als D iogenes nach einigen 
A ugenblicken, in denen er seinen w eggew orfenen M antel holt, zu d er Ge­
re tte ten  zurückkehrt, w elche un terdessen  aus ih re r O hnm acht erw ach t ist,



findet er sie b itte rlich  w einend und  klagend. D iogenes erfährt, dass sie 
ih re  Am m e verm isse, w elche m it ih r in das Meer gefallen sei. Sofort stellt 
der R e tte r  N achforschungen an. V ergebens! — P lö tzlich  spülen  die W ogen 
des M eeres eine K iste an den S tr a n d ; die F rau  erkennt ih r E igen thum  
u nd  ist sehr erfreu t ü b er die W iedererlangung  ih rer K leider u n d  T o ile tte ­
artikel. An die e rtru n k en e  Am m e denkt sie n ich t m ehr.

A uch h ier ist die Ä hnlichkeit eine auffallende: Yorrick und Diogenes 
retten  F rauen  aus T o d esg efah r; beide Opfer sind un tröstlich  ü b e r den 
Verlust ih res E ig en th u m s; ih r  K lagen verw andelt sich in die größte 
F reude, wie sie das V erlorene w iedererhalten . E in scheinbarer U nterschied 
besteh t in diesem  Gem älde bei dem  deutschen D ichter, da die gerette te  
F rau  ihre A m m e w iederzusehen w ünscht. Diese A bw eichung w ird  au f der 
einen Seite gem ildert, da die F rau  ü b er den F u n d  eine ebenso große 
F reude  äußert, wie bei „Y orrick“ ü b er das Juw elenkästchen, au f d er ändern  
Seite gtbt sie W ieland V eranlassung zu dem  R echtsstre ite , in w elchen 
D iogenes durch  die R ettu n g  verw ickelt w ird.

c) Y o r r i c k s  E m p f in d s .  R e is e .  I., 105: Yorrick, durch  ein Gemisch 
von Liebe und  Mitleid bew ogen, n im m t sich bei dem  Polizeicom m issär 
eines verhafte ten  M ädchens a n , welches im V erdachte eines schlechten  
Lebensw andels steh t. D urch Y orricks F ü rsp rache  w ird  das M ädchen frei­
gelassen. Sie erzäh lt ihm  ihre L ebensgeschichte, aus der w ir Folgendes 
e r fa h re n : Von ih re r H errschaft entlassen, tr i t t  sie in die D ienste einer 
P u tzm acherin , w elche sie als A usträgerin  von H errenw äsche benutzt. In 
d ieser E igenschaft kom m t sie eines T ages in das H aus eines Edelm annes, 
und  von diesem A ugenblicke an  beg inn t die L aufbahn , w elche sie endlich 
m it der Polizei in B erührung  bring t.

W i e l a n d :  D iogenes-;sieht im  Freien  ein M ädchen herum irren . A us
M itleid und  angezogen von ih rer Schönheit, n im m t er sich ih re r an  und  
führt sie in seine Behausung. G lycerion, so n enn t D iogenes das M ädchen, 
erzäh lt ihre L ebensgeschich te: Ih re  M utter überg ib t sie im  zarten  A lter 
einem  ju n g en  M ann, den sie von dieser Z eit an  als ih ren  G ebieter zu be­
trach ten  h a t. D ieser w ird  ih re r überd rüssig  und  überg ib t sie einem  seiner 
F reunde. So geht Glycerion du rch  verschiedene H ände, bis sie einem  alten  
Seem ann, d er sie gegen levantin ische W are  e ingetauscht h a t, entflieht und 
heru m irren d  von Diogenes gefunden w ird.

H ier ist die Ä hnlichkeit eine große. D er fast gleiche In h a lt w ird  noch 
durch  die gleiche C harak teristik  d er M ädchen u n te rs tü tz t, da beide, so 
arglos und  naiv ih re  trau rig e  V ergangenheit schildern , dass sie eh er unser 
M itleid als unsern  T adel erregen.

d) T r i s t r a m  S h a n d y :  S law kenberg ius’s tale. H ier schildert uns 
S terne  in herrlichen  F arben  die S tad t S trassbu rg , w elche über die lange 
Nase eines F rem den  in hellem  A ufruhr ist. Die T horw ache und  die F rau  
des T rom peters  haben  allein das große Glück gehabt, die Nase des F rem den 
zu sehen. Ih re  Schilderungen erw ecken die N eugierde d er B ew ohner S trass- 
burgs, die von allen Seiten gelaufen kom m en, um  den F rem den  zu sehen. 
D ieser ab e r h a t un terdessen  die S tad t verlassen, nachdem  er dem  W irte

1*



4

das V ersprechen gegeben h a t, in zwei M onaten zurückzukehren. Viele lange 
T age m üssen sich die guten S trassb u rg er gedulden, bis ih re  N eugierde b e ­
friedigt w erden solle, die sich in dem  Maße steigert, als sich die Nase 
des F rem den  durch  W irkungen  d er allm ächtigen F am a verlängert. W ie 
nun  d er ersehnte  T ag  an b rich t, d rängen  und  stoßen sich die L eute an 
dem  S tad tth o re  herum , und  S trassbu rg  gew ährt ein solches Bild, dass ein 
F rem d er habe m einen m üssen, eina R evolu tion  sei ausgebrochen . L eider 
w arten  die guten S trassbu rger um sonst, denn der F rem de h a t es vorge­
zogen, au f einem  anderen  W ege in seine H eim at Spanien  zurückzukehren.

E ine ähnliche Scene ist in „D iogenes“ Gap. 34 : D iogenes tr itt  als
Chaldseer verkleidet in A then  auf, um  öffentlich zu sprechen. E ine unge­
heure M enschenm enge um steh t erw artungsvoll den w eisen M ann, der nach 
ih rer M einung von seltsam en, u n erh ö rten  Dingen sprechen  w erde. W ie aber 
D iogenes von dem  M ann im M onde sp rich t, ist die Menge zuerst en ttäusch t, 
d ann  so unm uth ig  über den F rem den , dass das M urren in Getüm m el ü b e r­
geht, u n d  m an zuletzt handgem ein w ird. Es fehlte wenig, so w äre wegen 
des M annes im M onde ein A ufstand in A then ausgebrochen .

Beide D ichter geben uns in ih ren  E rzählungen das Bild von zwei 
närrischen  S täd ten . Die B ew ohner S trassbu rgs gerathen  über die Nase des 
F rem den  ebenso in A ufruhr, wie die A thener ü b e r das E rscheinen des 
Ghaldaeers. Auf beiden Seiten  finden sich die neugierigen B ew ohner in 
ih ren  H offnungen en ttäu sch t: diese ü b er die R ede des Ghaldseers, jene  
über das A usbleiben des Frem den. Die Folge davon isl. in beiden  S täd ten  
ein förm licher A ufruhr.

ln  der eben erw ähn ten  E rzäh lung  lässt S terne  die L eute ihre A n­
sichten über den U nbekannten m it der langen N ase äußern , indem  A rm e 
und  R eiche, G elehrte und  U ngebildete, P rie s te r und  Laien  sich diesen auf­
fallenden G esichtstheil nach  ihren  A nschauungen zu erklären suchen. D urch 
dieses H in- und H erreden  w ird  ab er die N ase des F rem den  im m er länger, 
bis sie eine unendliche Größe hat. S terne  sch ildert so in köstlicher Form  
die W irkung der Fam a.

In ähn licher W eise suchen  sich die G orin ther die R ettu n g  der F rau  
d u rch  D iogenes zu erklären . Ebenso wie bei S terne  betheiligen sich alle 
S tände  von G orinth an dieser S treitfrage und  selbst die P rie s te r tre ten  
gegen Diogenes auf. A uf gleiche W eise fö rdert die geschäftige F am a die 
seltsam sten Dinge an das Tageslicht. (Gap. 25).

e) Yorrick fo rdert an verschiedenen S tellen die R eichen  auf, w enigstens 
einen Theil ih re r S ch ä tze  zu r L inderung  der N oth zu verw enden, z. B. 
(Sentim ental Journey, I. 14): . . . „Denke, E lender, an  die geringe D auer 
des Lebens se lb st! B erechne, du Sklave des M am m ons, die Tage, die du 
zu leben h a s t . . . .  etliche zehn Jah re , und  w e n ig e r ; . . . . zähle die 
Sum m e ab, die du nach deiner je tz igen  A usgabe au f diese Zeit b rauchst, 
u nd  gib das übrige dem  w irklich D ürftigen. — W ü rd e  m ein Gebet erhö rt, 
das V ernunft u n d  M enschenliebe befeuert, so w ürden  N oth und  E lend von 
d er E rde verbann t, und  jed e r M onat b räch te  dem  A rm en eine E rn te !“



Diogenes fo rdert au f gleiche W eise die R eichen  auf, einen T heil des 
Geldes, welches ih re V ergnügungen verschlingen, den D ürftigen zu geben : 
Gap. X I: „Vier T alen te , Gharseer! für eine A ugenlust, d ie in  w enig W ochen 
ih ren  Reiz für dich verloren  haben  w ird ! W ie viel Glückliche h ä tte s t du 
m it diesen m achen k ö n n e n !“ —

Gap. X II: „Die arm en L eu te! Sie haben so viele B edürfnisse! Ihre
S inne, ihre P h an tasie , ih re  Leidenschaft, ih re Grillen, ih re  Bequem lichkeit, 
ih re E itelkeit haben  so viel F o rderungen  zu m achen, dass ihnen für die 
F o rderungen  der M enschheit n ich ts übrig  bleibt. W ie gern  w ollt’ ich euch 
eure P aläste , G ärten , G em älde, S ta tuen , Gold, S ilber und  Elfenbein, eure 
G astm ähler, C oncerte . . . .  gönnen, w enn es n u r von m ir abhienge, n ich t 
d a ran  zu denken, dass zehn tausend  arm e Geschöpfe eu rer A rt n ich t das 
haben , w om it sie sich d er Beleidigungen des W etters  und  der u n freu n d ­
lichen Jahreszeit e rw ehren  könnten, w ährend  ih r in m arm ornen  P a lästen  
w ohnt;-, sie haben  n ich t soviel, um  ih re  Blöße zu decken, w ährend  eure 
Sklaven in p räch tigem  G ewand sch im m ern; sie haben  n ich t genug, um  
sich zu sättigen, w ährend  ih r in einem  G astm ahle den w öchentlichen U n ter­
h a lt von T ausenden  versch lin g t!“

WTir sehen, dass beide D ichter theils du rch  kurze E rzählungen der 
M enschheit einen Spiegel ih re r Feh ler und  L aster V orhalten, theils durch 
kräftige W orte  m it B egeisterung für H um anitä t e in tre ten  und die Blicke 
der R eichen au f das elende Los des A rm en lenken. Das gem einsam e S treben  
der Dichter, und  der verw andte  Geist tre ten  noch m ehr hervor, w enn wir 
ih re  Ausfälle gegen die Schw elger in B etrach t ziehen, deren  Leben sie 
ohne R ücksich t au f S tan d  w ahrheitsgetreu  schildern.

Yorrick sagt im zw eiten B uche seiner „R eise“ (p. 12): „W er kennt 
n ich t den L ord  S p ind le?  Sollte ab er ein L eser sein, dem  e r unbekann t 
w äre, dem  will ich eine kurze, ganz kurze G eschichte erzählen. N un en t­
w irft Y orrick ein unheim liches Bild von dem  L eben dieses M annes und  
seines H ofm eisters, die sich über alles hinw egsetzen.

A uf ähnliche W eise sch ildert uns W ieland in Gap. VII die L eiden­
schaften Lam ons, der n u r dann  die S ache seines F reundes vertheid igen 
will, w enn ihm  Zugeständnisse schlechtester A rt gem acht w erden.

A n ändern  Stellen finden w ir S terne  und W ieland in gem einsam em  
Kam pfe gegen jene  Leute, w elche durch  Schm eichelei alles zu erlangen 
suchen.

D iogenes sagt im Cap. V: „Schm eichelt der E itelkeit d er R eichen  und  
G ro ß e n , liebkoset ih re  L eidenschaften oder befö rdert ih re geheim sten 
AVünsche, ohne zu th un , als ob ihr sie m erke t; so w erden  sie euch den 
M und m it H onigplätzen  füllen ; das ist das ga’hze G eheim nis.“

Diese W orte  sp rich t Diogenes an der Stelle, wo er uns A ristippes 
schildert, w ie er m it R osen bek ränz t und  A rabiens Düfte um  sich h er ver­
bre itend , von einem  G astm ahle des reichen Glinias w ohlbezecht heim kehrt.

Y orrick sagt au f ähnliche W eise wie D iogenes: „Ich gieng ihm  eilig
n a c h ; es w ar derselbe M ann, dessen Glück, w om it er vor d er T h ü re  des 
H otels F rauen  um eine m ilde Gabe ansp rach , m ir ein solches R äthsel ge­
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w esen w ar und  ich fand au f einm al sein Geheim nis, oder zum  m indesten  
die Basis derse lben ; — es w ar Schm eichelei.“ (Sentim ental Journey, p. 135). 
Y orrick findet ebenso wie Diogenes, dass m an du rch  Schm eichelei alles 
erlangen k a n n ; von beiden  D ichtern  w ird  uns ein Beispiel zu r E rk lärung  
an g efü h rt: Y orrick sieh t au f d er S traße einen B ettler, w elcher n u r  D am en 
um  ein A lm osen b itte t. Dies ist ihm  auffallend. Bald ist ihm  Gelegenheit 
geboten, die B itte des B ettlers zu belauschen. Doch lassen w ir den D ichter 
sp re c h e n !

„Meine schöne B arm herzige! . . . w as anders als Ih re  G üte und  
M enschenliebe m ach t Ihre  s trah lenden  A ugen so lieblich, dass sie sogar in 
diesem  dunkeln  Gange heller leuchten  als der M orgen, und  w as w ar es, 
w eshalb d er M arquise von S an te rre  und  sein B ru d er so viel von Ihnen 
sprachen , w ie sie eben vorüber g iengen?“

Die beiden  D am en schienen seh r g erü h rt und  griffen beide, w ie ge­
trieben , zu gleicher Zeit in die T asche, und  jede  nahm  ein Zw plfsous- 
stück heraus.

Eine Ä hnlichkeit zw ischen beiden D ichtern  scheint m ir auch in der 
S chu tzrede  zu liegen, w elche Onkel T oby für die F ortse tzung  des Krieges 
hält. D er W unsch Tobys, d er stets M itleid m it den M enschen h a t, m uss 
uns h ier ebenso auffallen w ir die S chu tzrede des P hilosophen  Diogenes, 
d er bei seinem  A bscheu vor jed e r fröhlichen S tim m ung im  Gap. 32 für 
die F reude begeistert eint ritt.

T ristram s V ater w ünsch t sich ein K önigreich, wo n u r fröhliche und  
vernünftige U n terthanen  s in d ; dann  w äre er der glücklichste M ensch. E ine 
ähnliche Stelle findet sich in D iogenes’ S chu tzrede für die F re u d e : „Ein 
fröhliches Volk, ein Volk, das für W itz  und  lachenden  Scherz em pfindlich 
ist, lässt sich viel le ich te r regieren, als ein schw erfälliges und  ist u n en d ­
liche Male w eniger zu  U nruhen, W idersetzlichkeit und  S taa tsv erän d eran g  
geneigt. R elig ionsschw ärm erei und  politische S chw ärm erei . . . .  finden 
bei einem  fröhlichen Volke keinen Zugang offen oder verlieren  bei ihm 
alle ih re  M acht zu sch ad en .“ —

II. Charakteristik.
Die C harak te re  sind bei beiden  D ichtern  m eisterhaft gekennzeichnet 

und  lassen in d ieser B eziehung n ich ts zu w ünschen übrig.
W ieland  ist auch  in der C harak teristik  kein bloßer N achahm er, sondern  

geh t seine eigenen W ege, w enn er sich auch h ier n ich t gänzlich von dem  
Einflüsse S ternes befreien kann. Als E ig e n tü m lic h k e it unseres D ichters 
m uss e rw äh n t w erden, dass die guten und schlechten E igenschaften, welche 
bei S te rn e  m ehrere  P ersonen  aufw eisen, bei W ieland  au f eine einzige 
P erson , näm lich au f D iogenes, concen trie rt sind, dessen C h arak te r dem  
Onkel T obys. Yorricks und  V ater Shandys en tsp rich t:

Toby und  Yorrick zeichnen sich in W o rt und T h a t du rch  ihre Liebe 
zu den M enschen, ih r M itleid m it den U nglücklichen und  ih r B estreben, 
überall Hilfe zu leisten, aus. Jener u n te rs tü tz t den ihm ganz unbekann ten  
F ähnrich  Le Fevre und  n im m t sich seines Sohnes a n ; er zeigt aufrichtiges



7

Mitleid, wie er das Schicksal des B ruders seines D ieners erfahrt, der als 
ein Opfer der Inquisition  gefallen ist. D ieser (Yorrick) s tü rz t in ein b ren ­
nendes H aus u n d  re tte t m it Lebensgefahr eine F rau . E r n im m t sich des 
arm en K am m erm ädchens an und  tr itt  für den wegen seiner H alsstarrigkeit 
eingesperrten  P e rru q u ie r ein, dessen F reilassung  er durchsetzt.

Y orrick zeigt aufrichtiges M itleid m it der arm en, unglücklichen Marie. 
E r s a g t :

„Nimm hin  das Oel und  den W ein, welches das Mitleid eines Frem den, 
der seines W eges z ieh t, je tz t in deine W unden  gietlt; — er, der dir 
zweim al W unden geschlagen h a t, kann sie d ir allein au f ewig v e rb inden .“ 
(A S entim ental Journey , p. 144.)

Die folgende S telle  w irft ebenfalls ein schönes L icht au f Y orricks 
C h a ra k te r :

„Him m el! D er D ürftige bestieh lt den E len d en !“ O d er: „Der seiner 
Sündenschu ld  wegen R eisende saugt den unglücklichen und  unschuldigen 
R e isen d ö l den le tz ten  B lutstropfen aus!

E inen V orhang vor die Scene! . . . .  Es beleidigt die M enschlichkeit! 
. . . . G eschw ind! P ostp fe rde  geschafft!“ (Sentim ental Journey, II, 174).

Diogenes h a t die gleich hohen  Eigenschaften, w elche er oft zum  A us­
druck  b r in g t: E r re tte t eine F rau  vor dem  E rtrinken , n im m t sich der 
a rm en  Glycerion an , bem itleidet den unglücklichen Vater, dessen T o ch te r 
geraub t w urde, und  d er von seinem  H errn  das Lösegeld für sie nicht 
erhalten  kann.

Y orrick und  Diogenes verach ten  die R eichen, w elche ih r Verm ögen 
n u r  zur B efriedigung ih re r Leidenschaften  vergeuden  und  kein Gefühl für 
die A rm uth  u n d  das Unglück ih rer M itm enschen haben .

W ir haben  schon bei der B esprechung des „ In h a lts ' Gelegenheit 
gehabt, du rch  S tellen aus den  W erken beider D ichter au f diese E igenschaft 
aufm erksam  zu m achen.

Onkel T oby zeichnet sich du rch  seine S onderbarkeiten  a u s : E r lebt
und  s tirb t für das M ilitär; e r su ch t die versch iedensten  m ilitärischen A nge­
legenheiten  privatim , freilich in seh r lächerlicher E inkleidung, durchzuführen . 
A usserdem  genügt ein im  ernstesten  G espräch absichtslos hingew orfenes 
W o rt —  dass er sein S teckenpferd  besteigt, au f w elchem  er nach  allen 
Seiten  h in  reitet.

Seine eigenlhüm lichen Befestigungen in dem  G raben, die V erw endung 
a lte r Stiefel als M örser, das eigenthüm liche B om bard ieren  zw ischen Onkel 
Toby und G orporal T rim  — durch  starkes R auchen  aus Tabakspfeifen, 
m ögen ein Bild von dem  alten  Sonderling  gew ähren.

Ein ebenso großer S onderling  ist Diogenes, der in dieser B eziehung 
viel zu bekann t ist, als dass ich n äh er d a rau f einzugehen b rauche.

W ag t jem and  Onkel Tobys S onderbarke iten  zu tadeln oder zu be­
k ritte ln , so vertheid ig t e r in einem  gediegenen R edeschw alle seine A n­
sichten, seine H andlungen, seine Lebensw eise. Dasselbe th u t D iogenes, wie 
m an dem  Cap. II en tnehm en k an n : „Der M ensch affectiert, ein Sonderling

■ Y '

i
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zu se in .“ — „D iogenes ist ein Misogyn — er w ohnt in einem  F asse .“ Alle 
diese V orwürfe w iderlegt er durch  schlagende Beweise. (S. auch  C ap. XX11I.J

T oby ist von friedfertiger, sanftm üth iger N atur, der keinem  M enschen 
etw as zuleide tliu t und  jede  B eleidigung sanft zurückw eist:

Shandys V ater sa g t: „Ich m öchte n icht, B ruder T oby, ich m öchte
n ich t m ein G ehirn so voller S appen , Minen, B lenden, S chanzkörben , Palli- 
saden, halben  M onden, und  wie der P lu n d e r aller heißt, haben  und  sollte 
ich N am ur und  alle S täd te  in F landern  dazu  dafü r bekom m en.“ Mein 
Onkel T oby, der die B eleidigung geduldig e rtragen  konn te  . . . .  denn  er 
fühlte diese Beleidigung m eines Vaters so em pfindlich als ein M ann sie 
fühlen konn te  . . . .  kein zänkisches S onnenstäubchen  w ar in ih m ; alles 
w ar an  ihm  von so g u tartiger M ischung, dass m eines Onkels H erz kaum  
zuließ, an  einer Fliege B ache zu nehm en. (T ristram  Shandy 37).

D iogenes is t ebenfalls ein friedseliger M ensch, der alle heftigen A n­
griffe, die er von Seite  der L andsleu te  erfährt, sanft zurück\^eist und 
keinem  F einde  ein hartes  W o rt sagt.

T oby und  Y orrick zeigen offenen S inn  und  große H erzensgüte. Beide 
gestehen ih re F eh ler und  L eidenschaften  m it rühm licher O ffenherzigkeit ein.

(A S en tim en tal Journey , p. 47): „D enn ich b in  fast m ein ganzes L eben 
h indurch  in die eine oder die an d ere  P rinzessin  verlieb t gewesen und  ich 
hoffe, es soll so, bis ich sterbe, fo rtgehen , da ich fast überzeug t b in, dass 
w enn ich je  eine n iedrige H and lung  begehe, dies in d er Zw ischenzeit 
zw ischen d er einen Leidenschaft und  d er ändern  sein m uss. So lange 
dies In terregnum  dau ert, bem erke ich im m er, dass m ein H erz u n te r Schloss 
u n d  B iegel liegt — ich finde es kaum  geneigt, dem  E lend ein S ixpence zu 
re ich en ; und  deshalb suche ich , es so schnell als m öglich zu lö sen ; und 
den A ugenblick, dass m ich eine neue L iebe entflam m t, bin ich w ieder die 
G roßm uth und  das W ohlw ollen selber und kann  für oder m it jederm ann  
alles in der W elt thun , sobald  m an m ich n u r überzeugt, dass keine S ünde 
dabei is t.“

„Es w ar im m er . . . e iner d er höchsten  Segen m eines Lebens ge­
wesen, fast zu jed e r S tunde  desselben in jem and  jäm m erlich  verliebt zu 
sein, und  da  m eine F lam m e bei einer plö tzlichen W endung  um  eine Ecke 
gerade von einem  W indstoß der E ifersucht ausgeblasen w orden  w ar, so h a tte  
ich sie nun vo r eben drei M onaten an  der re inen  Kerze Elisas frisch ange­
zündet, — indem  ich dabei den E id leistete, sie sollte m ir w ährend  der 
ganzen B eise n ich t verlöschen. —  W arum  sollte ich es verfehlen ? Ich 
h a tte  ih r  ewige T reue  geschw oren — sie h a tte  ein B echt au f m ein ganzes 
H erz .“ (S en tim enta l Journey, p. 58.)

„Ich gestehe, ich hasse alle kalten  G edanken, wie die w inzigen Ideen, 
denen sie en tspringen, u n d  w erde m eist von den großen W erken  der N atu r 
so ergriffen, dass ich, w enn ich es verm öchte, kein Gleichnis u n te r  einem 
Berge zum  m indesten  verbergen w ü rd e .“ (S entim ental Journey , p. 65.)

„Ich bekenne es dir, m ein Sohn, weil ich d ir m eine F eh ler und  A us­
schw eifungen n ich t verbergen  w ill; bis dah in  h ab e  ich keinen M enschen um



das Seinige beneidet, m ochte es bestehen, w orin es wollte, aber je tz t 
steckt m ir im m er der große, b reitschultrige M önch im K opfe.“ (Sentim en­
tal Journey , p. 61.)

Onkel T oby sagt in „T ristram  S h an d y “ (ch. 193): „Ich weiß, ich bin 
sch lech ter gew esen als ich sollte, und  noch etw as schlechter vielleicht als 
ich denke. A ber, so wie ich b in , m ein lieber B ruder Shandy, m usst du 
m ich endlich w ohl kennen m it allen m einen F eh lern  und  m einen Schw ächen 
dazu, sie kom m en nun  von m einem  A lter, oder von m einer G em üthsart, 
oder von m einen Leidenschaften, oder von m einem  V erstände.“

Diogenes ist von dem selben offenen S inn  und derselben H erzensgüte 
wie Toby und  Y orrick :

„Sollte davon auch  etw as zu euren D iensten sein können, so gestehe 
ich offenherzig, dass ich es lediglich den B eoboachtungen  zu danken habe, 
zu denen ih r  m ir G elegenheit gebt, w enn ich euch handeln  sa h .“ (N ach­
lass des D iogenes, Cap. III.)

„G laubt m ir, Glinias, Chserea, D em archus, S ardanapalus, Midas, Crcesus 
und  wie ih r alle heißet — es ist n ich t aus Neid oder aus Verzweiflung, 
dass ich euch niem als w erde gleichen können, oder aus Stolz . . . ich 
habe  m ich genau gepi'üft, es geschieht aus einer inneren  Ü berzeugung, 
w elche sich n ichts von m ir einreden lässt, dass ich m einen F reunden  u n ­
m öglich ra th en  kann, sich um  eine Glückseligkeit wie die eurige zu be­
w erb en .“ (Cap. VI.)

„Ich gestehe dir, X eniades, ich un te rlag  der V ersuchung, m ich an  der 
großen, dicken F rau  zu räch en , die m ich m it einem  S atyr verglichen 
h a t .“ (Cap. 27.)

„Ich b in  es in d er T h a t; ab er lass d ir sagen, dass du irrst, wenn 
du mich in dürftigen U m ständen glaubst. H ievon b e trü g t dich der Schein. 
Ich b in  reich, m ein gu ter B achides! — reicher, denk’ ich, als d er König 
von P ersien  —  denn ich b ed arf so wenig, dass ich, wessen ich bedarf, 
allen thalben  finde, und ich w erde n ich t gew ahr, dass m ir etw as m angle. 
Diese G enügsam keit e rhält m ich so gesund und  stark , wie du  m ich siehst. 
N icht selten re iß ’ ich, aus Mitleid oder um  m ir Bew egung zu m achen, dem 
schw itzenden  Sklaven die M ühle aus d er H and und m ahle fü r ih n .“ (Cap. 28.)

„Denn w as für ein arm er Teufel m üsste der sein, der m ir m einen 
Stecken und  m eine T asche voll B ohnen  und  B ro tk rum en  stehlen w ollte! 
S ollte  sich w ider V erm uthen jem an d  h eran th u n , der arm  genug w äre, in 
eine solche V ersuchung zu fallen, so b in  ich bereit, ihm  beides gutwillig 
abzu tre ten . Ich  w erde im nächsten  W alde w ieder einen Stecken finden 
und  m ir aus einem  Zipfel m eines M antels eine andere  T asche  m achen, so 
ist der A bgang ersetzt. — Kurz, ich sehe nicht ein, w arum  w ir n ich t die 
besten  F reunde  sein so llten .“ (Cap. 111.)

Onkel Toby, Shandys V ater und besonders Yorrick, haben  einen 
scharfen  B eobachtungsgeist, der die leisesten Züge des m enschlichen H erzen 
e rhasch t und  m eisterhaft darzustellen  weiß. D iogenes h a t dieselbe charak te ­
ristische E ig e n tü m lic h k e it, ab e r so, dass er Y orrick m ehr ähnelt als den 
übrigen P ersonen , denn S terne  schuf in T oby und  Shandys V ater zwei
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C harak tere , in w elchen die obengenannte  E igenschaft u n te r ihrem  Schw all von 
W orten  bedeu tend  leidet, w as bei Yorrick und  D iogenes n ich t der Fall ist.

E inige Beispiele von dieser charak teris tischen  E igenthüm lichkeit m ögen 
h ie r P la tz  finden:

S te rn e : „W enn die ersten  bei ih rem  R eich thum e die G leichm üthigkeit 
des D ürftigen besäßen, so w ären  sie gewiss zu glücklich, und  wofern die 
le tz tem  bei ih ren  W iderw ärtigkeiten  auch noch am  G em üthe k rank  w ären, 
so verd ien ten  sie ohne Zweifel das höchste  Mitleid. W enn w ir also den 
R eich thum  des einen gegen die G leichm üthigkeit des ändern  und  die Un­
ru h e  des ers tem  gegen die Unglücksfälle des letzteren  abw ägen, so w erden 
w ir die Schalen  ungefähr gleichschw ebend finden. D er arm e M ann, w elcher 
die B edürfnisse des W ohllebens n ich t kennt, verach te t den Geizhals, welcher, 
indem  er S chätze häuft, vor F u rch t, sie zu verlieren, e le n d 'is t. — Diese 
B em erkung erstreck t sich w eiter als au f A rm uth  und  R eich thum . Schönheit 
und  H ässlichkeit haben  jed e  ih ren  T rost. Das schöne F rauenzim m er sieht
m it V erachtung  au f die U ngestaltete h e ra b , w elche h inw iederum  den
schönen Götzen a u s la c h t , der n u r gem acht ist, zu r Schau  gestellt zu 
w erden. D er S o ldat b e trach te t M uth und  behende G eschicklichkeit in den 
W affen als die größten V orzüge eines w ohlerzogenen  M annes und denkt, 
dass er verm öge seines S tandes E hre und  H ochach tung  vom  K aufm ann
un d  F ab rikan ten  verlangen kann. Diese hingegen behaup ten , dass Fleiß
und  H andel w ichtigere Dinge sind als die E tiq u e tte  der Höfe oder d er R uhm  
eines Feldzuges. A uf solche W eise findet ein jed e r S tan d  das Leben, 
w om it er sich befriedigen und beruhigen  kann, weil kein S tand , für sich 
selbst be trach te t, verächtlich  ist, solange die P erson , w elche in  solchem  
lebt, diesem  S tan d e  gem äß h an d e lt.“ (Sentim ental Journey, II. 50.)

D iogenes: „W ehe dem  M anne, der so weise w äre, um den. übrigen 
S terb lichen  in keiner Schw achheit ähnlich zu sein! W ie sollten sie ihn  er­
träg lich  finden ? W ie sollten sie ihm  seine V orzüge verzeihen können ? E r 
m uss sich die F reiheit, ih re r  ungestö rt zu genießen, du rch  einige w irkliche 
oder verm ein te  T ho rh e iten  erkaufen, m it denen er gleichsam  den allge­
m einen Genius der T h o rh e it d er sublim arischen W elt versöhnt, und  den 
übrigen  T h o ren  das R ech t gibt, sich ü b e r ihn  lustig  zu m achen .“

„Ein fröhliches Volk, ein Volk, das für W itz und  lachenden  Scherz 
em pfindlich ist, lässt sich viel le ich ter reg ieren  als ein schw erfälliges und 
ist unendliche Male w eniger zu U nruhen, W idersetzlichkeit u n d  S taa tsv er­
änderungen  geneigt. S teig t in irgend einem  trü b en  Kopfe eine m enschen­
feindliche Grille au f, so scherzt und  sp o tte t m an sie weg, und  sie w ird  
vergessen. E ben  diese Grille w ürde u n te r einem m ilzsüchtigen Volke bei 
einem  m äßigen Zusam m enflusse befö rdernder U m stände die G em üther in 
allgem eine G ährung gesetzt, U nruhen  und  Spaltungen  e rw eck t, die Ver­
fassung des S taa tes in G efahr gesetzt u n d  w enigstens ein halbes D utzend 
d er besten  Köpfe gekostet h a b e n !“ (Gap. 32.)

„Es gibt viele Dinge in der W elt, die beim  ersten  Anblick n ich t die 
geringsten Schw ierigkeiten zu h aben  sch e in en ; m an  glaubt, sie so gut zu 
kennen als die M utter, die uns geboren hat. K om m t es aber dazu, dass
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w ir den M und au fthun  sollen, um  uns deutlich  d a rü b e r vernehm en zu 
lassen, so finden w ir uns b einahe  in der N othw endigkeit, ihn  unverrich te ter 
S ache wieder zu schließen, sow eit w ir ihn aufgem acht h ab en .“ (Cap. 34).

„A ber w ie viele M ühe m ach t sich der T h o r, d er sich in den K opf 
gesetzt hat, reich za  sterben! W ie viele Mühe gibt sich der T h o r Phsedrias, 
sein M ädchen zu hü ten  ? W ie viel kostet es einem  än d ern  T horen , um  
aus einem G ew ürzkräm er ein V ater des V aterlandes zu w erden? oder 
einem  ä n d e rn , sich in die G unst eines S a trapen  einzuschm eicheln. — 
Die doppelten  N arren  ! Mit der Hälfte d er Mühe, die sie anw enden , sich 
tausend  w irkliche und  eingebildete P lagen zu den natürlichen , denen sie 
ohnehin  n ich t entgehen können, zu erkaufen, könnten  sie sich au f ih r 
ganzes L eben in den Besitz e iner G lückseligkeit setzen, die so nahe als 
m öglich an die göttliche re ich t.“

Y orrick und  Diogenes sind n ich t allein F reunde und  K am eraden der 
S chönheiten  der N atur, sondern  sie zeigen auch überall ein reges In teresse 
für das „ewig W eib liche“, bei w elchem  es ihnen gerade n ich t au f eine 
p laton ische Liebe ankom m t. Yorrick zeigt diese E igenschaft in  dem  Capit. 
„Der P u ls“ u. a. m . D asselbe ist auch von D iogenes zu sagen, w orüber 
uns besonders das A ben teuer m it Glycerion Aufschluss gibt.

Som it h a t uns die C harak teristik  zu dem  R esu lta t g e fü h rt, dass 
D iogenes auch in  d ieser H insicht m it Y orrick seh r viel Ä hnlichkeit hat, 
denn  beide zeichnet die Gabe unerschöpflicher Einfälle und  aufrichtiger 
M enschenfreundlichkeit aus; beide beschützen  un terd rück te  V erdienste eben­
so wie sie die T h o rh e it belächeln.

111. Sprache.
O bw ohl W ieland gewisse hum oristische K eckheiten iu W endungen , 

A bbrechungen, Sprüngen  und  E inschaltungen  n ich t ha t, so können w ir 
auch  h ier eine Ä hnlichkeit zw ischen den beiden  D ichtern  bem erken.

S terne  h a t die sprachliche E ig e n tü m lic h k e it, dass er wie in jähem  
S tu rze  eine große A nzahl von W örte rn  schnell aufeinanderfolgen lässt, sei 
es m it oder ohne Bindeglied.

„Nein — ich kann  m ich keinen A ugenblick au fhalten , um  Ihnen eine 
B eschreibung zu geben von den L euten  — ih rer D enkart - -  ih ren  S itten  

ih ren  G ebräuchen — ihren Gesetzen — ih rer R eligion — ih re r  R e-
gierungsform  — ih ren  F abriken  — ihrem  H andel —  ih ren  F inanzen , m it
allen H ilfsm itteln und  verborgenen Quellen, w elche solche u n te rh a lten .“ 
(T ristram  S handy, Cap. 220.)

„Er sei verflucht, w enn er isst und  trink t, w enn ihn h u n g ert und
d ü rste t, w enn er fastet, w enn er schläft, w enn er schlum m ert, w enn er 
geht, w enn er steh t, w enn er liegt, w enn er arbeite t, w enn er ru h t, wenn 
er die A der lässt. E r fühle den F luch  in den H aaren  seines H auptes, in
seinem  G ehirn und  seinem  Scheitel, in seinen Schläfen, in seiner S tirn , in
seinen O hren, in seinen A ugenbrauen, in seinen Schneidezähnen  und  in
seinen M ahlzeiten, in seinen L ippen, in seinem  S chlunde, in seinen Schul-
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te rn , in seinen F äusten , in seinen A rm en, in seinen H änden, in seinen 
F ingern .“ (T ristram  Shandy.)

„Er h a t dabei au f seinem  W ege verglichen, gesam m elt, ausgeschrieben, 
gebettelt, geborgt, gestohlen, g ep lündert.“ (T. Sh.)

„W as für eine fröhliche, lustige W elt w ürde  die jetz ige sein, w äre 
n ich t das äußerst verw orfene L abyrin th  von Schulden, Sorgen, Jam m er, 
M angel, K um m er, M isvergnügen, N oth, M elancholie, großen Leibgedingen, 
schw eren  A uflagen und  Lügen . . . .  W ir w ürden  gefunden haben , dass es 
überlegt, ü b erd ach t, bera thsch lag t, besprochen , gearbeite t, u n te rsu ch t is t.“ 

„Ich hoffe, Sie sind in gu ter B esserung von Ih rem  Schnupfen, H usten, 
Z ahnschm erzen, F ieb e rn , S tran g u ie ren , G ichten, G eschw ülsten und T rie ­
fungen .“

„Er sollte ih re P roducte , ih re  P flanzen, ih re M ineralien, ih re Gewässer, 
ih re  A rt Vieh, ih re  W itterung , ih re W inde, ih re H itze und  Kälte, ih re  E in ­
w ohner, ih re G ebräuche, ihre S prachen , S itten  und  sogar ihre Religion k ennen .“ 

„Und hier, ohne dass m eine A n tw ort e rw arte t w ird, w erde ich für so 
m anchen  D um m kopf, Pinsel, Gimpel, G elbschnabel, F irlefanz, Oelgötzen, 
L angohr, B rau seb art und m it allen unverdaulichen  Nam en m ehr gescholten 
w erd en .“

„Ließ sich m it ih r ü b er die Sache ein als ein C hrist, als ein Heide,
als ein E heherr, als ein V ater, als ein P a trio t, als ein M ensch.“

„D a re ite t e r wie ein T ollkopf spornstre ichs du rch  ein ganzes R udel
von M alern, M usikanten, P oeten , B iographen, Physikern , A dvokaten,
Logikern, K om ödianten , Scholastikern , G eistlichen, S taa tsm än n ern .“

„Von allen Brücken, w elche je  gebau t w orden  sind, ist die P o n t Neuf, 
w ie jed e r gestehen m uss, der d a rü b er gegangen ist, die herrlichste , die 
schönste, die grandioseste , die leich teste, die längste, die breiteste, die 
jem als au f d er O berfläche dieses E rd - und  W asserballes L and  m it L and  
verknüpft h a t.“

Diese sprachliche E igenthüm lichkeit S ternes können w ir auch  bei 
W ieland  häufig b e o b a c h te n :

„Wie gerne w ollt’ ich euch eure  P aläste , G ärten, G em älde, S tatuen , 
Gold, S ilber und  Elfenbein, eure  G astm ähler, C oncerte, Schauspiele, T ä n ­
zerinnen, Affen und  P apageien  gönnen . . . “

„Nichts ist billiger als dass ih r  eure  R eich thüm er, ih r m ögt sie nun  
geerbt, erw orben , erschlichen, erkuppelt, geraub t oder gefunden h a b e n . . . “ 
„und euch die u nbekann ten  L än d er, ihre Lage, Größe, Länge, B reite, 
Luftbeschaffenheit, W ärm e u n d  Kälte, ih re  P roducte , P flanzen, T h iere , E in ­
w ohner und  deren  L ebensart, Polizei, ehem alige und  künftige B egeben­
heiten  u. s. w. so genau und  zuversichtlich  b e s c h r e ib e n . . . . “ (Diese Stelle 
h a t eine große Ä hnlichkeit m it e iner schon oben e rw ähn ten  Sternes).

„W ie viel G attungen und  A rten  von S u b d iv is io n en ! S taa tsm änner, 
A rchon ten , R äthe , R edner, A dvokaten, H eerführer, O berste, H auptleu te  
bis zu den H elden, die bis zu 18 Pfennige d ie n e n ; P rie s te r, P oe ten , Ge­
sch ich tschreiber, Ph ilosophen , M aler, B ildhauer, M usikanten, B aum eister, 
M eister aller notlnvendigen und  en tbehrlichen  K ünste, W echsler, K aufleute,

\
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Seefahrer, Juw elenhändler, S pezereikräm er, W einhänd ler, Köche, P as te ten ­
bäck er; K om ödianten , Mimen, Seiltänzer, G aukler, T aschensp ieler, B eutel- 
schneider, S chm arotzer, K u p p le r; — und  u n te r allen, allen diesen Kluge, 
W itzige, D um m köpfe, ehrliche L eute, S p itzbuben , Ehrgeizige, N iederträch­
tige, W ucherer, V erschw ender, W eichlinge, N arren  und  Gecken von so 
vielerlei A rten, G attungen, G eschlechtern, F iguren, F arben  und  Z uschnitt, 
dass A risto teles in  seinem  ganzen Leben n ich t fertig w ürde, w enn er sie 
classificieren w ollte .“

„In w eniger als zw anzig Jah ren  w im m elt es au f m einer Insel von
H andw erkern , K ünstlern , H andelsleuten , Seefahrern , S taa tsm ännern , P riestern , 
S oldaten , R ich tern , A dvokaten, F inanzpäch tern , Ä rzten, P h ilosophen , D ich­
tern , K om ödianten, Mimen, G auklern, T aschenspielern , B eutelschneidern , 
K upplern, Spitzbuben  und  - -  B ettlern  so gut als bei den isthm ischen
Spielen. D er w ohlthätige A th e n e r! Sein Geschmack w ar die Büchse der 
P an d o ra , w ir gaben ihm  unsere  Freiheit, unsere  R uhe, unsere  G esundheit, 
unsere  sorglose Fröhlichkeit, unsern  glücklichen M üssiggang und  er gab uns 
dafü r Bedürfnisse, L eidenschaften, T horheiten , Laster, K rankheiten , Sorgen, 
K um m er, hohle A ugen und eingefallene W angen .“ (p. 111.)

„E ntw eder w erdet ih r euch die H ochachtung  d er W elt erw erben  oder
ih r w erde t diese E hre eurem  Gelde, oder eurem  S tande, oder eurem  Am te, 
oder eu re r F rau , oder eu rer Schw ester, oder eu rer guten Miene, oder eurer 
K unst zu singen, zu tanzen , die F lö te  zu spielen, du rch  einen R eif zu 
springen, H irsekö rner durch einen F ingerring  zu w erfen, kurz eher allem 
än d ern  in der W elt als eu rer W eisheit zu danken  h ab e n .“

S terne  h a t in seinen W erken eine große A nzahl von A postrophen , 
w elche auch  au f W ieland  n ich t ohne E inlluss geblieben sind.

„ 0  heilige G esundheit! Du gehst über alles Geld u n d  alle S ch ä tze ; — 
du, du s tä rk st die Seele und  öffnest ih re  K räfte, U n terrich t zu em pfangen 
und  T ugend  zu lieben. W er dich besitzt, h a t w enig m ehr zu w ünschen ; 
und  er, der so elend ist, dass du ihm  m angelst, dem  m angelt alles m it d ir .“ 

(An die M unterkeit): „Du hast m ich ganz w ohlgem uth den P fad  des 
Lebens m it allen seinen B eschw erden au f dem N acken (seine S orgen au s­
genom m en) durchw andeln  lassen ; in keinem  A ugenblicke m eines Daseins, 
so viel ich m ich erinnere, h ast du m ich verlassen oder die Dinge, die m ir 
in den W u rf kam en, schw arz oder g rün  und  gelb gefä rb t; in G efahren 
h as t du  m einen H orizont m it Hoffnung vergoldet und als der T od  selbst an 
m eine T h ü re  gepocht h a t, h ast du zu ihm  gesagt: S prich  einanderm al 
w ieder vor! und  in  einem so lustigen T one von sorgloser G leichgiltigkeit 
h ast du es ge than , dass er gezweifelt h a t, ob er rech t gekom m en is t.“

„ 0  dreim al glückliches B u ch ! Du h ast doch w enigstens eine Seite in 
deinem  B ande, w elche die B osheit n ich t anschw ärzen  und  die D um m heit 
n ich t m isdeuten  k an n .“

„T heure Em pfindlichkeit! unerschöpfliche Quelle alles dessen, was 
eventuell in unseren  F reunden  und kostbar in unserem  T rü b sa l ist! Du 
kettest deinen M ärtyrer an  sein L ager von S troh , und  du  e rhebst ihn  h in ­
au f zum  H im m el! Ew iger B runnen  u n sre r G efühle! H ier finde ich deine
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S p u r — und das ist deine G ottheit, w as sich in m ir reg t . . .  Alles kom m t 
von d ir g ro ß e s . . .  großes Pensorium  d er W elt! —  w elches schw ingt, w enn 
m ir in  d er fernsten  E inöde der Schöpfung ein H aar von m einem  H aupte 
au f die E rde  füllt. — Von d ir b e rü h rt, zieht E ugenius den V orhang m eines 
Bettes weg, au f dem  ich schm achte — h ö rt au f m eine E rzählung  von den 
Sym ptom en und  gib t dem  W ette r die Schuld  von der Schw äche seiner 
N erven. Du gibst zuw eilen einen T heil davon dem  rohesten  B auer, w elcher 
die kältesten  G ebirge du rchw andert. F riede sei n u r  d ir, edelsinniger H i r t ! 
Ich sehe, du gehst m it H erzeleid davon, ab e r deine F reuden  w erden  es 
au fw ieg en ; denn  glücklich ist deine H ütte , und  glücklich die, w elche sie 
m it d ir the ilt — u n d  glücklich sind  die L äm m er, welche um  euch sp ie len .“ 

„Eitelkeit, T ho rheit, w ie p räch tig  glänzen eure A ltä re ! Wie zahlreich 
sind eure A n b e te r!“ „N atur! u n te r  w elcher G estalt du erscheinst, es sei 
au f dem  G ebirge in N ova Zem bla oder au f dem  brennenden  S ande der 
libyschen W üste, du  b ist ste ts liebensw ürdig! S tets sollst du m eine F u ß ­
tr itte  le iten ! D urch deine Hilfe soll das Leben, w elches diesem  w eichen, 
gebrechlichen G em ächte zum  Lose gefallen, gerecht und vernünftig  sein. 
Lehre m ich jene  sanften Bew egungen fühlen, w elche du durch  verw andte
S inne in alles flössest, w as an  deiner H and  sein Dasein em p fä n g t! ............
U n terrich te  m ich, wie ich an  F rem dem  theilnehm en, m it dem  B etrüb ten  
sym pathisch w einen und  ungew öhnliche Z ufriedenheit bei dem  Glücke m eines 
N ebengeschöpfes em pfinden kann. W ie kann dann  das kurze, vo rü b er­
eilende Unglück einer S tunde diese S tirn  b ew ö lk en , wo die H eiterkeit 
ihren  Sitz aufgeschlagen h a t ? ............................W eich t von hinnen, ih r n ä rri­
sch en , schw arzen  G e d a n k e n ! . . . . B em ächtig t euch jenes H euchlers, 
dessen H erz ihn bei jed e r erkünstelten , scheinheiligen Miene Lügen straft! 
Fall den Geizhals an, der selbst dann  noch seufzt, w enn er seine S chätze 
b e trach te t und  au f die w enige D auer der Schlösser und  R iegel d e n k t . . . . !  
D enke, E lender, an die noch geringe D auer des Lebens selbst! B erechne, 
du Sklave des M am m ons, die Tage, die du zu leben h a s t . . . .  etliche zehn 
Jah re  und  w e n ig e r . . . .  zähle die Sum m e ab, die du  nach  deiner jetzigen 
A usgabe au f diese Zeit b rau ch st, und  gib das übrige dem  w irklich D ü rftig en !“ 

W i e l a n d :  „W eisheit! T u g en d ! — E hrw ürd ige N am en, die so w enig 
B edeutung au f den L ippen der M eisten h a b e n ! —  W as seid ih r anders als 
du, d er sicherste  W eg zur F reude ? und  du, die beste A rt, ih re r zu genießen?“ 

Ich b itte  d ich , Charsea, dich und  alle deine B rüder, sag t m ir n ichts 
davon, dass ih r  durch  den G ebrauch, den ih r von eueren R eich thüm ern  
m acht, den Fleiß, die K ünste, die H andlung  u n te rh a lte t, und  den U m lauf 
d er Zeichen des R eich thum s befördert, w orin , w ie ih r sagt, das Leben des 
S taa tes b es teh e .“

„O W eisheit! 0  A n tis lh en es! wo w äre t ih r d am als?  für m ich ebenso 
als ob n ichts, das euch gliche, jem als in d er W elt gew esen w äre .“

Zu d ieser gleichen H äufung von A postrophen , die w ir unbed ing t als 
eine Ä hnlichkeit, beziehungsw eise charak teristische E igenthüm lichkeit der' 
beiden  D ichter auffassen m üssen, gesellt sich noch  eine große sittliche Z a rt­
heil, dass die Art des M uthw illens ste ts bew ahrl bleibt. S terne  se tz t zw ar
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an  Stelle der w eggelassenen W ö rte r stets m ehrere  S ternchen , die uns oft 
das richtige W o rt veranschaulichen , doch h ü te t er sich w ohl, einen u n ­
schicklichen A usdruck anzuw enden , w odurch  d er P h an tas ie  des Lesers ein 
großer Spielraum  gelassen w ird. D ieselbe sittliche Z arthe it finden w ir auch 
in „D iogenes.“ W enn auch  W ieland  n ich t darin  S terne  nachahm t, dass er 
das eigentliche W o rt du rch  gewisse Zeichen ersetz t, so können  w ir auch 
dem  deutschen D ichter volles Lob gew ähren, dass er auch  in d ieser Be­
ziehung seinem  englischen V orbilde gleichzukom m en sucht, so w eit er eben 
die charak teristische E igenthüm lichkeit, w elche seine W erke im Ganzen ge­
nom m en auszeichnet, außerach t lassen kann.

N achdem  uns die auffallende Ä hnlichkeit d er Gem älde, d er C harak­
teristik  und  der S p rache  zu einem  positiven R esu lta t geführt hat, m uss 
natürlich  auch die F rage an  uns h eran tre ten , welches von den W erken 
S ternes von größerem  Einflüsse au f W ieland  gewesen ist. Indem  w ir bei 
d ieser U ntersuchung von den  sprachlichen E ig en tü m lich k e iten , die den 
beiden englischen W erken gem einsam  sind, absehen m üssen, haben  w ir 
folgendes zu berücksich tigen : Die ganze C om position des „Nachlass des 
D iogenes“ hat große Ä hnlichkeit m it d er „Sentim ental Jo u rn ey “, denn  w ir 
finden hier m ehr Zusam m enhängendes, m an m öchte sagen, V ernünftigeres, 
wo dem  D ichter die einzelnen Gapitel n ich t so p lanlos aus der F eder 
fließen wie in „T ristram  S liandy“, dass sich der A u to r zuletzt selbst keinen 
R ath  m ehr weiß, wie er aus diesem  L abyrin th  kom m en soll. D iogenes 
gleicht schon selbst m ehr Y orrick als Onkel T oby oder einem  anderen  
C harak ter, und  der größere Z usam m enhang in dem deutschen W erke führt 

'u n s  zu r A n n ah m e , dass W ieland  m ehr die „Sentim ental Jou rney“ als 
V orbild ged ien t h a t, w obei er ab er in seinem  unerschöpflichen W itze seiner 
P h an tasie  den w eitesten  Spielraum  lässt und  gerade darin  u n te r allen 
N achahm ern  S ternes n ich t allein den T on des englischen D ichters am 
glücklichsten getroffen, sondern  oft übertroffen hat.



Andromaque
dans la litterature francaise.

P ar
A. M a g e  r.

Le so rt de la  m alheureuse Androm aque et de son fils A styanax est 
peint dans la  poesie antique et m oderne: Chez les Grecs p ar H om ere et 
Euripide, chez les Romains p a r Virgile et Seneque, cliez les Fran<jais p ar 
G arnier, Sallebray, Racine e t Pradon.

Dans les pages qui vont suivre, je  vais exam iner les rapports que les 
poetes m odernes ont avec ceux de l’an tiqu ite  et avec les uns les autres.

Dans Homere, Androm aque est le type de l’am our conjugal e t de 
l ’am our m aternel. Quelle douleur et quelle tendresse dans les adieux 
d’Androm aque, lorsque H ector va com battre les G recs!

„Je n’ai pas d’au tre  jo ie  et d’au tre  consolation que toi, et, si tu 
rencontres enfin ta  destinee, je  n ’ai plus que douleur ä  a tten d re  apres toi. 
J e  n’ai, tu le sais, ni mon pere ni ma m ere ; Achille a tue  mon pere et 
d e tru it ma p a tr ie ; j ’avais sep t freres qui faisaient l ’orgueil de la  maison de 
mon pere et qui ont tous peri le meme jour, e t toujours sous les coups 
d’A chille; ma m ere, ä  son tour, est tom bee sous les fleches de Diane. 
H ector, c’est toi qui es mon pere, ma mere, mes freres; tu  es mon m ari. 
Je  t ’en prie, aie pitie de m o i; ne fais pas ton fils orphelin e t ta  femme 
veuve ! . . . 01)

Quand H ector est m ort, l ’am our m aternel d ’Audromaque se mele a  ses 
douleurs de veuve: „0  mon Hector, que tu es m ort jeu n e ! E t tu  me laisses 
veuve dans ce palais, et ton fils orphelin, pauvre enfant que nous avons 
mis au monde, toi et moi, m alheureux que nous soraraes! et qui n ’a tte in d ra  
pas l’äge d ’h o m m e .. . .  E t toi, mon fils, me suivras-tu , condam ne ä  travailler, 
comme esclave, sous la  loi d ’un m aitre im perieux? P eu t-etre , helas! un Grec 
t ’a rrach era -t-il de mes bras pour te p recip iter du h au t des tours, un Grec 
irrite  contre notre H ector qui au ra  tue son f re re , ou son p e r e , ou son 
fils  “ 2)

Dans les au tres poetes, le personnage d ’Andromaque est devenu le 
type de l’am our m aternel seulem ent, puisque, apres Hector, eile ne peut 
aim er que son fils Astyanax.

Androm oque figure dans deux tragedies d’Euripide, dans les T r  o y- 
e n n e s e t dans A n d r o m a q u e :  dans l ’une, p leu ran t son fils Astyanax, 
ce dern ier reste  de Troie, qu’on a rrache  de ses bras pour le p rec ip ite r du 
h au t des m u rs ; dans l'au tre , poursuivie p a r la haine d’Hermione, ten tan t 
les efforts suprem es de l’heroism e m aternel pour sauver la  vie de Molossus,

') Iliade, liv. VI, 392. - 5) Iliade, liv. XXIV, 725.
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le fils qu’elle a eu de Neoptolomene. Dans tous les deux cas les Grecs ne 
veulent pas laisser virre le fils d ’un pere si redoutable qu’ H ector.

Le sujet des T r o y e n n e s  c’est la  ruine de Troie, e t Hecube, qui 
personnifie le m alheur de sa ville e t de sa famille, en fait le centre. 
Cassandre, A ndrom aque et H elene font l’action du tableau. Cassandre, 
devenue l’esclave d’Agamemnon, p red it les m alheurs des A trides; Helene 
plaide sa cause devant M enelas; Androm aque, apres avoir appris l’a rre t des 
Grecs contre son fils, deplore le so rt d ’ Astyanax.

Chez les Romains, A ndrom aque figure dans les T r o y e n n e s  de 
Seneque. Deux tragedies grecques, les T r o y e n n e s  d’ E u rip id e , et 

. P o l y x e n e ,  tragedie  perdue de Sopbocle, ont fourni le sujet ä  Seneque.
Puisque c’est la tragedie de Seneque, qui est le modele de celle de 

G arnier, j ’en donnerai l’a n a ly se : La ruine de Troie en est le sujet, et 
Hecube, la personnification du m alheur de sa ville e t de sa famille, en fait, 
comme dans Euripide, le personnage p rincipal et le centre. Dans un mono- 
logue Hecube pleure Troie et ses enfants. Puis Taltbybie raconte l’histoire 
de l’apparition  d ’Achille qui dem ande Polyxene. Puis Pyrrhus, Agamemnon, 
Calchas ont une discussion sur la  question de savoir, s’il fau t sacrifier Poly­
xene au courroux posthum e d ’Achille. (Voilä cette scene que Seneque semble 
avoir pris dans la  trag ed ie  perdue de Sophocle „Polyxene“). Andromaque 
cache son Als A styanax dans le tom beau d ’H ector; Ulysse arrive, dem andant 
qu’Astyanax lui soit livre. 11 decouvre la  re tra ite  du fils d ’H ector e t l ’arrache  
au bras de sa m ere. — A ndrom aque accuse violemment H elene; celle-ci sc 
pare  de sentim ents g en e reu x ; puis eile annonce qu’ Hecube sera la  captive 
d’Ulysse. — Le m essager raconte  la m ort d ’Astyanax et celle de Polyxene.

Dans Seneque, le personnage est aussi le type de l’am our m aternel. 
Quelle douleur m aternelle ä  laquelle Andromaque s’abandonne, quand Ulysse 
lui a rrache  Astyanax!

En France, le nouveau th eä tre  procede de la  Renaissance. C’est 
Seneque ä  qui les poetes tragiques du XVI0 siecle s ’a ttach eren t de prefe­
rence, parce que de la  litte ra tu re  dram atique des Rom ains il ne re sta it que 
les traged ies de S en eq u e ; ensuite, parce que la perfection, l’adm irable simpli- 
cite des modeles grecs e ta it d’une im itation bien plus difficile pour des 
commengants ä  peine inities aux plus simples principes d’un a r t  nouveau, 
que les oeuvres declam atoires du trag ique latin . Des le quinzieme siecle, 
Seneque sert donc de modele aux au teurs dram atiques. Au seizieme, son 
influence ne fait que grandir, et la p o e t i  q*u e de J. C. Scaliger qui est 
fondee tou t en tiere  sur les oeuvres du poete rom ain , erige en loi son 
systeme dram atique. On y apprend ä  negliger l ’i n v e n t i o n ,  Seneque 
ayan t em prunte ses sujets, ä  ne s’occuper que de la  diction, ä  choisir un 
argum ent court et simple, qui peu t e tre  varie par divers incidents acces- 
soires, ä  e ta le r de longs discours sentencieux et de helles maximes morales 
qui instru isen t le spectateur.

2
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La poetique de Scaliger et avec eile les tragedies de Seneque devaient 
influer sur Corneille ineme et su r Racine ä  ses debuts.1)

Jodelle avec sa traged ie  de C l e o p ä t r e  e t sa comedie d ’E u g e n e  
inaugure le th eä tre  m oderne. Celui-ci trouva des im itateurs dont R obert 
G arnier (1545— 1601) tin t le prem ier rang. 11 est le plus grand  poete 
dram atique du seizieme. Quoiqu’il peche toujours p a r la composition et le 
developpem ent de l ’action, il apporte dans la  diction plus de noblesse et 
de grandeur.

Les devoirs de sa cbarge (G arnier e ta it avocat au parlem ent de Paris 
e t ensuite lieutenant-crim inel au Mans) ne l’em pechaient pas ä consacrer 
son tem ps libre ä la  poösie pour laquelle il avait m ontre des l ’enfance un 
goüt tres vif. II donna buit tragedies dont „La T ro ad e“ nous interesse 
ici le plus.

G arnier im ite Seneque dans ses prem ieres trois tragedies (Porcie, 
Cornelie, H ippolyte); dans les trois suivantes (M arc-Antoine, la  Troade, 
Antigone), G arnier cbercbe ä nourrir de plus de m atiere la  fable de ses 
tragedies. Dans ses dernieres pieces (Les Juives, B radam ante), il developpe 
son ta len t e t se m ontre rom m e poete original.

La traged ie  de „La T ro ad e“ dans laquelle Androm aque figure, na lt 
dans une periode singuliere. G arnier ä qui il fut reprocbe d ’ e tre  vide 
dans ses tragedies en im itan t l ’antiquite, cbercbe ä rem plir le moule trop  
vide de la  tragedie  classique de m ateriaux  pris et lä, e t ram asses quel- 
quefois avec une curiosite m alheureuse.

A la fin de 1’ argum ent de „La T ro ad e“, G arnier dit qu’il a combine 
dans cette  piece trois trag ed ies: „Voyla le sujet de ceste Tragedie, prins 
en partie  d ’H e c u b e  et  T r o a d e  d ’E u r i p i d e ,  et  de la T r o a d e  
de S eneque.“

En com paran t la  tragedie  frangaise avec celles de l'an tiqu ite , nous 
voyons que c’est Seneque qui est le modele prefere de G arnier. M. F aguet2) 
nous rep resen te  le travail d ’esprit auquel G arnier a du se livrer pour eu 
arriver ä  sa T r o a d e  eu p a rtan t des T r o y e n n e s  de Seneque:

„Seneque. — Troyennes, acte  1: —  Monologue d H ecube; exposition 
orato ire . —  Rien de mieux. A tradu ire  scrupuleusem ent. Un acte, en general, 
doit com m encer p a r  un monologue, e t su rtou t un prem ier acte. Je  ne sais 
pas si c ’est tres  n a tu re l; m ais le na tu re l est pour la com edie; la  tragedie 
est su rtou t eloquente e t le monologue est le trio  mph e de l ’e loquence: rien 
n'y gene le developpem ent. Je  conserverai donc ce monologue. Voyons 
la  suite.

La suite c ’est un clioeur, e t 1’ acte est fini. Voilä un acte bien court. 
Seneque est un grand  tragique, mais a-t-il bien ete jo u e?  On en pourrait 
douter. Le public n ’adm et pas un prem ier acte aussi redu it. Autrefois, je  
faisais ainsi un acte avec un m onologue: c’est trop  peu. Je  reve une 
tragedie plus nourrie, plus abondante. 11 faut donner plus d ’ etendue ä  ce

’) Voir Seizieme Siecle p. D arm stetter e t Hatzfeld.
2) Voir La T ragedie i'ranf;aise au seiziem e sied e , p. 2 0 ].
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premier acte. —  Mais prenons garde : il faut l ’etendre sans sortir de l ’ex- 
position, car Ja composition est chose sacree, et la loi de la composition 
veut qu’il n ’entre aucun episode dans le premier acte. — Si je  melais au 
debut des T r o y e n n e s  de Seneque, le debut des T r o y e n n e s  d’Euri- 
pide? Si j ’ajoutais au monologue d ’Hecube, la  scene entre  Talthybios et 
Cassandre? J ’aurais ainsi un beau monologue de plus, eloquent, lyrique 
meme, la prediction de Cassandre e t  ses fureurs fatidiques. Voilä mon premier 
ac te :  il est riche, puissant, eu progression. Je  ne saurais mieux faire.

Acte II de Seneque: Thalthybios en scene; bistoire de l ’apparition 
d ’Achille qui demande Polyxene. Puis Pyrrhus, Agamemnon, Calchas: dis- 
cussion sur la question de savoir s ’il faut sacrifier Polyxene au courroux 
posthume d ’Achille. — II y a des morceaux bien brillants dans tout cela. 
Mais il me semble que c’est tra inant. C’est une seconde exposition. C’est 
lä un defaut oü je  ne voudrais pas retomber. Je  voudrais, des le second 
acte, courir ä  une grande scene pathetique, celle-ci, par  exemple, au tro i­
sieme acte de Seneque, Ulysse decouvrant la re tra ite  d ’Astyanax et l ’a rrachan t 
aux bras d ’Andromaque. — Pourquoi non? De ce troisieme acte (rapt 
d ’Astyanax) je  fais mon acte II, du deuxieme de Seneque (discussion sur 
le sort de Polyxene) je  fais mon acte I I I . . . .  Sans dou te ;  mais le voilä 
bien maigre aussi ce troisieme a c te :  a  tout p rendre il n ’a qu'une scene. 
E t  apres ce second acte si p u is s a n t ! II faudrait trouver un moyen de 
1’ etoffer, de le remplir. — Le moyen, mais ie voici : prenons la scene de 
l ’H e c u b e d ’Euripide: Ulysse enlevant Polyxene pour le conduire ä  la 
m ort maigre lcs supplications et les larmes. Seulement, Ulysse m ’ayant 
dejä servi au second acte, je  donnerai son role a  Pyrrhus. Cela sera naturel. 
Pyrrhus sort de la discussion avec Agamemnon. Tout echauffe, il court ä 
Polyxene, et l ’arrache des bras d ’Hecube. — Voilä mon troisieme acte.

Acte IV de Seneque: ■— Helene, Andromaque, Heoube: Andromaque 
accuse violenunent Helene; Helene se pare  de sentiments genereux; eile 
aunonce qu ’ Ilecube sera la captive d ’Ulysse: c’est tout. — Mais il n ’y a 
rien dans cet acte! Est-il possible que j ’aie pu me trom per ä  ce point, de 
suivre aveuglement Seneque ä  mes debuts?  Tout cet acte est ä retrancher, 
absolument. Que faire a lors?  Courir au denouement? Mais nous ne sommes 
q u ’au quatrieme acte. Faut-il  m ettre  le denouement en deux actes, un pour 
la mort d ’Astyanax, un pour la mort de Polyxene? Non! plus de ce procede! 
Deux actes en recit, cela est trainant. De ces deux morts, c’est ä dire du 
cinquieme acte de Seneque, faisons notre acte IV; et ensuite? Eh bien! 
ensuite, puisqu’il faut cinq actes, nous ferons notre  acte IV avec l ’histoire 
de Polydore et de Polymnestor, qni est le denouement de l ’H e c u b e  
d’Eurip ide.“

Pour faire l ’action plus vive Garnier modifie tout ce qui la re tarde  et 
re tranche tout ce qui ne la contient pas. Maigre tout cela il y a peu d ’action, 
car Garnier complete le sujet du dehors au lieu de s’y placer pour l’etendre 
p a r  le developpement des carateres ou des situationsi Voilä tout le sujet: 
Hecube represente  et personnifie la  ruine de Troie, Cassandre va servir et 
mourir chez Agamemnon, Astyanax est precipite du hau t  d ’une tour, Poly-
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xene est immolee sur le tombeau d ’Achille, Polydore est assassine par  le roi 
de Thrace, Polymnestor.

Quant ä l ’unite de l ’action, Garnier a fait quelques efforts en ce sens, 
car il a maintenu Hecube sur la scene presque constamment, puisque c’est 
le mallieur d 'Hecube sur quoi toutes les infortunes des Troyennes doivent 
re tom ber dans un drame, dont le sujet est le malheur de Troie. Mais 
Garnier n ’y reussit pas, car il l ’a ra tachee ä  l ’episode de Polyxene, laquelle 
n ’arrive qu’au troisieme acte, et pendant le second ce sont Andromaque et 
Astyanax qui nous interessent. Quant au cinquieme acte, dans lequel Hecube 
fait crever les yeux ä Polymnestor, sa basse vengeance detourne d ’elle 
notre interet.

Dans „La T roade“, il y a peu de passions et point de caracteres. 
Puisque Garnier tradu it  le plus souvent quand il imite, les caracteres de 
la  T r o a d e  repondent ä  ceux de l ’antiquite, c’est ä  dire ä  ceux de 
Seneque. Le poete latin n ’a pas ose changer les caracteres. Rien de 
changem ent dans les moeurs barbares de l ’antiquite! Garnier nous represente 
l ’antiquite teile qu'elle a ete en verite. II n ’en altere ni le genie ni les moeurs.

Le personnage d ’Andromaque n’est que le type de l ’amour m a te rn e l-, 
c 'est une veuve et  une mere qui ne vit que pour son fils. Andromaque qui 
apprend que les Grecs veulent tuer son fils, cache Astyanax dans le tombeau 
d ’Hector. Ulysse arrive et demande Astyanax. C’est ici que Garnier a 
corrige Seneque d 'uue maniere beureuse.

Dans cette scene touchante , Seneque a dejä corrige Euripide. Dans 
le poete grec, Taltbybie dit ä  Andromaque avec beaucop de froideur qu’ 
Astyanax doit mourir. Dans Seneque, Utysse s ’excuse aüpres d ’Andromaque 
du chagrin q u ’il va lui causer en lui enlevant son fils. Dans Garnier, la 
scene devient encore plus touchante. Andromaque qui, ä  l’aspect d ’Ulysse, 
soupgonne le malheur, multiplie les questions q u ’elle adresse, afin de re ta rd e r  
au tan t qu’elle le peut, Phorrible nouvelle qu'elle a ttend.

U l y s s e .
Nos vaisseaux sont tous prests de laisser le riuage,1)
Mais un seul poinct re tient des Grecs le nauigage.

A n d r o m a c h e .
Le vent ne souffle ä  gre?

U l y s s e .
La m er est calme assez.

A n d r o m a c h e .
Les soldats espandus ne sont tous ramassez.

U l y s s e .
Ils sont dedans les naus prests de mouuoir les ram es?

A n d r o m a c h e .
Que ne laissez-vous donc ces riuages infames?

') V oir: R obert Garnier. Les T ragedies. Edition Foerster.
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U 1 y s s e.
Nous craignons.

A n d r o m a c h e.
Las! et quoi? que craignez-vous encor?

Sont-ce les os de Troye, ou les cendres d’Hector?

U 1 y s s e.
Nous redoutons sa race.

A n d r o m a c h e .
Helas, eile est e s te in te !

Quoique quelques-uns des vers de Garnier nous fassent penser ä  la 
grande oeuvre de Racine, le plus grand poete du seizieme siecle s’est borne 
ä iiniter Seneque le trag ique ;  il a neglige l ’antiquite grecque, c’est ä  dire 
Homere, Euripide et meine Virgile. C’est pourquoi Garnier ne reussit pas 
dans cette tragedie.

La page precedente nous a montre comment Garnier est arrive ä  sa 
tragedie. Voyons, comment il imite les poetes anciens! Rappelons-nous que 
Garnier traduit  le plus souvent, quand il imite.

Voici quelques vers du monologue d’Hecube de Seneque:
T esto r deorum  num en adversum  m ilii,') 
pa triaeque cineres teque rectorem  Phrygum  
ijuem T ro ia  toto conditum  regno tegit, 
tuosque m anes (juo ste tit stan te  lliuni, 
e t vos n ieorum  liberum  m agni greges, 
uinliVae m inores : quidquid adversi accidit, 
quaecum que Phcebas ore lym phato furens 
credi deo vetante proedixit m ala, 
prio r H eeuba vidi gravida nec tacui m etus 
et vana v a te s 'a n te  G assandram  fui. 
non cautus ignes Ithacus au t Itliaci comes 
nocturnus in vos sparsit au t iallax Sinon: 
m eus ignis iste est, facibus a rdetis  meis. 
sed quid ru in as  urbis eversae gemis, 
vivax senectus ? respice infellix ad hos 
luctus recen tes: T ro ia  iam  vetus est maluin. 
vidi execrandurn regiae caedis nefas 
ipsasque ad a ras  m aius adm issum  scelus 
Aeacis arniis, cum  ferox, scaeva m anu, 
com a reflectens regium  to r ta  caput, 
alto nefandum  vulneri ferrum  abdidit.

Garnier conserve tous les traits , mais il aime ä  etendre ce qu’ il 
trouve dans S eneque :

J' a tteste  des grands Dieux la  puissance funeste,
Je t’a tteste , Ilion, et des cendres i’atteste,
E t tuym esm es Priam  des D ardanes le Koy,
Que Troye enseuelist eil soy:
E t vous nies cherS enfans, nom breuse geniture:
Je vous a tteste  aussi, p a r  vos O inbres ie iure,

') L. A nnaei Senecae T ragoediae. Em endavit F . Leo. Berlin. W eidm ann, 1S78.



Oue j ’ay cogneu prem iere, et prem iere p red it 
Nos nnilheurs que C assandre a iurieuse d it:
Nos m alheurs que C assandre a, de Phebus esmeuö,
P red it pour nostre  bien, qui ne l’auons pas creuö.
J ’ay veu, j ’ay veu, prem iere, belas! ie les ay veus,
De toy P aris enceinte, et ne les ay pas teus.

L e caut L aertin , ny le vaillan t Tydide,
Le deloyal Sinon, ny le fatal Pelide 
N’on t eslance ce feu, qui brusle estincelant:
C’est moy qui l’ay souffle, c’est moy qui vay b ruslan t 
Les grands m urs d ’Ilion, les antiques Pergam es,
H ecube c’est to n  feu, ce sont tes p ropres ftämmes.

Mais pourquoi gem is-tu?  pourquoi vas-tu p leuran t 
Les ruines de T roye et son feu d e u o ran t?
Pourquoy les pleures-t.u, lam entable  v ieillesse?
Pense ä  ta  p ropre  fiei'te, ä  ta  propre tristesse.
T roye est au dueil publique oü chacun a sa part,
Mais p leure  to n  Priam , reuerab le  vieillard:
Las! ie l’ay veu m eutrir, Dieux! ce penser m ’aflble,
E t dedans le gosier m ’arreste  la  parole.

J ’ay veu, j ’ay veu chetiue, au  sa in t autel des Dieux,
Le ieune Pelean  occirre fürieux 
Le m onarque d ’Asie, et ä  sa  m orteile espee
D edans Ie tiede sang de sa  gorge trem pee. (I, 1.)

II en est de meine, quand Garnier imite Eurip ide; Voiei quelques vers 
du poete grec:

■/ahn. f io t ,  f i i j r s o ,  d n x n vc n ^ g  [ i t j d t v  w  q lilr j n a r o i g '  

oT r e  yrjg t r t n  >'f ( /dehčpo i '/<•) n z o i r  r j i iä g  n a r r iQ ,  

o v  iin y .Q u r  d t ^ e c r ö i  11' • rr/.co d ' t i g  rtXQOVg r ixr /cp d o o g  

y .n i S o f i o v i  n t n a n a  ’/ h o a d ä v ,  oi)v v rrn .

(Troyennes.)

Adieu chere patrie, Adieu Madame, adieu,
Adieu m es soeurs, et vous qui dorm ez en ce licu,
Mes freres, inbum ez duns les sepulcbres som bres,
Non plus freres, helas! m ais seuleincnt des ombres,.
Vous me verrez bien tost, b ien tost vous m e verrez,
Sur les riuages noirs, oü palles vous errez 
P o u ssan t auecques moy le Roy des Argolides,
E t sa  race infectant d’infam es parricides.

Quelquefois Garnier forme un dialogue qui nous surprend par  sa viva- 
citc. Apres avoir imite Euripide dans la scene enlre Hecube, Taltbybie et 
Cassandre, Garnier est poete original en formant le dialogue suivant entre 
Hecube et Cassandre:

H e c u b e .
Ma fille, leurs malheurs n’amoindrissent de rien 

Les maux que nous portons.

C a s s a n d r e .
Ils nous consolent bien.



23

II e c u b e.
l is  n ’ egalent en rien nos iniseres fatales.

C a s s a n d r e .
Les miseres des Grecs sont aux nostres egales.

H e c u b e.
Quand nous n’aurions souffert que ce siege outrageant.

C a s s a n d r e .
Ils n ’ont pas raoins souffert que nous, en assiegeant.

H e c u b e.
Nos murs sont engloutis de flammes vagabondes.

C a s s a n d r e .
Leurs vaisseaux periront engloutis pa r  les ondes.

H e c u b e.
Depuis dix ans entiers nous n ’auons fait que plaindre.

C a s s a n d r e .
Depuis dix ans entiers elles n ’ont fait que craindre.

H e c u b e.
Nos peuples sont destruits.

C a s s a n d r e .
Leurs peuples sont ainsi.

H e c u b e.
Mon Ilector est occis.

C a s s a n d r e .
Achile 1’est ausSi.

II e c u b e .
Priam entre mes mains a sanglant rendu lam e.

C a s s a n d r e .
Agamemnon mourra par  les mains de sa femme.

II e c u b e.
J ’ay verse dessur luy tan t  d 'hum eur de mes yeux.

C a s s a n d r e .
Elle ne versera que mots iniurieux.

II e c u b e.
Nostre Hymen est dissont pa r  ce dur homicide.

(v. 3 5 5 - 3 7 3 ) .

Garnier se distingue p a r  son goüt oratoire e t sa complaisance au 
developpement. P ar tou t  il cherche ä  developper son modele Seoeque. Quand 
une expression du poete latin lui semble trpp faible, trop vide pour le t ra i t  
vigoureux, il la  change et  y reussit.
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Dans Sencque, Andromaque dit quand on lui demande A styanax :
G audeto A tridae ; tuque  laectifica, u t  soles,
R efer Pelasgis; H ectoris pro les obiit.

La correction de Garnier donne au texte une energie nouvelle, car il 
augmente le dedain d ’Andromaque pour les heros qui craignent un enfant:

Gregeois, ne tardez plus, desem parez le poi't;
Ne redoutez plus rien : A styanax est m ort.

Garnier conserve par tou t  la  simplicite. Mais quand un passage lui 
seinble avoir trop de simplicite, il le remplace par  l 'emphase. Cassandre, dans 
les Troyennes d ’Euripide, expose simplement les raisons q u ’ont les Troyens 
de ne point reg re t te r  cette funeste guerre. Elle dit p. e x :

r «  6' "E xtoqos croi h m n ’ axovtrov d g  i’y ti  * —  

d'o^ ag  u v tjo  dnuTTOC o i / t r c t t  -da vcö v , 

x a l  r a m  \4 - f ja ä v  i'^ ig  ^ n j y a ^ t r a i  • 

e i <J’ ijac iv  o ix o t ,  y n r ju r ö i  t / . n O t v  u v  y ty ca g .

Voici les vers de G arnier:
Si le neruueux Hector, de B ellonne le, f'oudre,
Ne fust m ort com battan t su r la  T royenne poudre,
Des Gregeois assailly: si Paris, et tous ceux 
Que cette terre  inere en ces flancs a  receus 
Gisans dessus l’arene, ab b attu s pa r les arm es,
P o u r nous vouloir sauuer des Dolopes gendarm es:
Bref, si la caute Grece ä nos ports n ’eust ancre 
Pour les m urs d’Ilion renuerser a  son gre,
N ostre nom  fust, sans gloire, e t nos belles louanges,
Mortes, n ’eussent passe iusiju’aux terres estran g es:
Le nom  farneux d ’H eetor au to m beau  fust esteint,
E t n ’eust vaguan t pa r l’a ir  aux estoiles attein t. (413—4'21.)

Nous ne pouvons nier que la T r  o a d e est en somme une des trage- 
dies les plus malheureuses de Garnier. C’est q u ’il faut re teuir d ’elle, comme 
dit M. Faquet, c ’est une tentative interessante  et un grand effort pour 
echapper ä  la  tragedie purem ent oratoire de Jodelle, de Grevin ou de 
Garnier lui-meme ä  ses debuts, et pour faire naitre uue tragedie  qui püt 
embrasser, en son developpement plus am ple, un nombre considerable 
d ’eyenements.

La Troade de Garnier est encore meilleure que celle de Sallebray 
(en 1640) qui imite aussi Seneque et y mele l ’esprit  romanesque, Ses 
heros sont des cavaliers de THötel de Rambouillet, les d a m e s sont des 
bourgeoises du Marais.

Les vers suivants nous m ontreront comment Sallebray imite l ’antiquite :

A g a m e m n o n .
Vous vous etonnerez, ob jet ra re  e t charm ant,
De l ’indigne faron  dont agit un  am a n t;
E t je  confesse aussi que ceste procedure
Vous doit sem bler estrange e t de m auvais augure.
Je sais bien qu ’un vassal doit aller ä  son roi,
Lui vouer ä  genoux son Service et sa  föi,
Que dans quelque h au t rang  qu’il se fasse connoistre



C e s t affaire au caplif d’aller trouver son m aitre 
E t que, sans consulter son courage et son coeur,

•Le vaincu doit toujours rechercher son vainqueur.
Mais dans le triste e ta t oü le destin me b rave,
Je  procede en m alade et non pas en esclave.
Et le tra it de vos yeux qui m ’a  perce le sein 
M’oblige ä  vous tra ite r  comm e m on m edecin.
Je vous ai decouvert quelle etoit m a blessure;
Donnez quelque rem ede aux peines que j ’endure.

C a s s a n d r e .
Si le ciel n f a  priv« du rang  de m a naissance,
11 ne m ’a  pas encore öte la connoissance,
E t je  vois bien, seigneur, que ce beau  complirnent 
Ne va qu’ä deguiser vo tre  com m andem ent.

Hecube, Cassandre et Andromaque sont les d a m e s  que Taltliybie 
vient avertir  qu’on est p re t  ä partir :

Sire, les princes grecs, ne  voyant plus de flammes,
N ’ a t t e n d e n t  p o u r  p a r t i r  q u ’a p r e s  v o u s  e t  c e s  d a m e s .

Un plus- grand poete fut mieux capable de rendre la tragedie  grecque 
comprehensible et sympathique aux temps modernes, ce fut Jean  Racine 
qui ecrivait sa tragedie d ’Andromaque en 1667.

„Quoique ma tragedie, dit Racine dans la preface. de son Andromaque, 
porte  le meme titre  que la piece d ’Euripide, le sujet en est pourtan t tres 
different. Andromaque, dans Euripide, craint pour la vie de Molossus qui 
est un fils qu'elle a eu de Pyrrhus et qu’ Hermione veut faire mourir avec 
sa mere. Mais ici il ne s’agit point de Molossus. Andromaque ne connait 
point d ’autre  mari q u ’ Hector ni d ’autre  fils qu’ Astyanax. La p lupart  de 
ceux qui ont entendu parier d ’Andromaque ne la connaissent que pour 
la veuve d ’Hector et la mere d ’Astyanax. On ne croit point qu’elle doive 
aimer ni un autre  mari ni un an tre  fils; et je  doute que les larmes d ’An­
dromaque eussent fait sur l ’esprit de mes spectateurs l 'impression qu’elles 
y ont faite, si eiles avaient coule pour un au tre  fils que celui qu’elle avait 
eu d ’Hector.“

Nous avons dejä etudie une tragedie d ’Euripide, c’est „les T r o y e n n e s “, 
dans laquelle Andromaque figure. Voici une seconde t raged ie ,  c’est 
A n d r o m a q u e  oü le personnage de la reine- troyenne est devenue le 
type de l ’amour maternel. Lorsque la proie troyenne avait ete repartie, 
Neoptolomene, fils d ’Achille, avait re£u Andromaque comme esclave. Celle-ci, 
forcee p a r  l ’horrible droit de la  guerre reconnu dans ce temps barbare, 
lui a donne un fils, nomme Molossus. Hermione, epouse legitime de Neop­
tolomene, craignant que la Troyenne ne lui ravisse le coeur de son epoux, 
a l ’intention de tuer  Andromaque et son fils pendant l ’absence du roi. Au 
debut de la tragedie, Euripide nous montre Andromaque venue demander 
un asile dans le temple de Thetis, apres avoir cache son enfant.

Une esclave phrygienne vient annoncer ä  la malheureuse Andromaque 
que Menelas, pere d ’Hermione, a decouvert la re tra ite  de Molossus. Andro­
maque est consolee par  le choeur qui lui conseille de quitte r  son asile.
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Menelas qui para i t  avec l ’eufant trouve, veut faire mourir cet enfant, 
si sa mere ne se livre pas. Andromaque, apres avoir vu la resolution de 
ses ennemis, se rem et entre ses mains pour sauver la vie de son enfant. 
Voici le passage dans lequel Euripide sait exprimer tan t  joliment 1’amour 
m aternel:  . . . .  „Mais que fais-je? et pourquoi revenir sur ces malheurs, 
dejä loins de moi, lorsque d ’autres sont lä qui me menacent et que je  dois 
p leurer?  E n  fils in’ etait  reste, un fils, l'oeil de ma vie, et ils vont le tuer! 
Non, il ne perira  pas ,  pour rache te r  mes jours miserables: le sauver 
est tout mon espoir, e t quelle honte a  moi de m’oser mourir ä. la  place 
de mon enfant! Voyez! je  quitte 1’ au te l;  je  me livre en vos mains: vous 
pouvez me tuer, m ’egorger, me charger de liens; entourer mon cou du 
noeud fatal. 0  mon enfant, je  t ’ai donne la  vie, et pour que tu ne meures 
pas, je  m ’en vais chez Pluton. Si tu  echappes ä ton destin, souviens-toi 
de ta  mere, de ses soufirances, de son t r e p a s ; dis ä ton pere, avec des 
baisers, des larmes, de tendres caresses, dis-lui ce que j ’ai fait pour toi. 
Ah ! nos enfants sont notre äme, notre v i e ; celui qui, saus l ’avoir connue, 
condamne cette tendresse, celui-lä peut-etre  a moins de peines; mais aussi, 
quel triste b o n h e u r !*)

Andromaque, enchainee, entend de Menelas que sa fille decidera du
sort de Molossus. Apres le depart de ces m alheureux qu'on entraine dans
le palais du roi, le clioeur deplore le sort d 'Andromaque et de son fils.

Dans la  scene suivante, on les mene tous deux ä la mort. Malgre les 
plaintes de la  mere, Menelas exprime sa haine par  ces mots: Allez au 
tom beau; sortis d 'une ville ennemie, vous perirez tous deux par  une double 
loi: Toi, c’est ma sentence qui t ’immole, e t ton enfant, celle de ma fille, 
celle d ’Hermione.

L ’apparition subite du vieillard Pelee sauve Andromaque et son fils. 
Menelas doit ceder ä  l ’ordre  de Pelee de delivrer la  mere innocente. II 
se bäte de detacher les liens d ’Andromaque en exprimaut par  des paroles
sa pitie pour la mere et sa tendresse pour le fils. C’est ici que finit la
premiere partie  de la tragedie. Euripide y ajouta une seconde partie, la 
mort de Neoptolomene. Oreste, ä  qui la main de Hermione avait ete promise 
autrefois, appara it  et s 'enfuit avec la reine qui craint la colere du roi. Pour 
eloigner tout malheur, Oreste a  fait massacrer le roi ä üelphes. La tragedie  
finit avec la  plainte de Pelee. Quant ä Andromaque, eile a toutes les chances 
d ’ epouser Helenus, esclave de Pyrrhus, et de se retirer chez les Molosses, 
oü sa posterite doit regner. Racine devait chacgcr le plan d ’Euripide, car le 
double mariage d ’Andromaque, la dispute entre la reine et l ’esclave ne lui 
fournissaient pas de motifs tragiques. Quoi qu'il suivit la fable tragique, 
il changea tout, car les idees et les moeurs antiques ne toucheraient pas 
assez les coeurs du XVIII“ siecle, qui etaient nourris de tout autres senti- 
ments. Racine rend les beautes de l ’antiquite dont il etait tout imbu, ä  son 
temps sous une forme intelligible en melant adroitem ent les souvenirs de 
l ’antiquite e t l 'inspiration des idees modernes.

') Euripide, A ndrom aque. v. 385—421.



27  /

Certains passages nous transporten t en imagination daas l’antiquite, 
dans cette nuit cruelle oft Troie fut prise:

Songe, songe, Gephise, ä  cette nuit cruelle 
Qui fu t pour tou t un peuple une nuit eternelle.
F igure-toi Pyrrhus, les yeux etincelants,
E n tran t ä  la  lueur de nos palais brtilants,
Sur tous m es freres m orts se faisant un  passage.
E t d j  sang to u t couvert echauffant le carnage,
Songe aux cris des vainqueurs, songe aux cris de u iouranls,
Dans la  flam m e etouffes, sous le fer expirants.
Peins-toi dans ces ho rreu rs  A ndrom aque eperdue:
Voilä comm e Pyrrhus vint s’offrir ä  rna vue.

(Acte 111, scene 8.)

L ’Andromaque de Racine est prisonniere, mais eile est reine ä la cour 
de Pyrrhus. Elle est fidele ä  son Hector et eile n ’airne que son fils Astyanax, 
le gage de l ’amour d'Hector, le dernier rejeton de la famille de P riam :

C’est Hector, disoit-elle en l’em brassan t toujours,
Voilä ses yeux, sa  bouche, e t dejä son audace;
C 'est lui-m eme, c’est toi, eher epoux, que j ’em brasse.

(Acte II, scene 5.)

Le mallieur de Troie l 'a  faite mulancolique et l ’amour pour son fils 
la fait supporter l ’esclavage:

J ’ai vu inon  pere rnort, e t nos inurs em brases 
J ’ai vu trancher les jours de rna famille entiere,
E t m on epoux sang lan t traine  sur la  poussiere,
Son fils seul avec moi, reserve pour les fers.
Mais que ne peut un fils! Je respire, je  sers.

(Acte III, scene 6.)

Mais l ’amour qu’elle a pour Astyanax se confond avec la fidelite 
qu’elle garde ii son epoux. Pyrrhus aime Andromaque et il ne veut pas 
delivrer Astyanax ä Oreste qui a ete envoye chez lui par  les Grecs pour 
demander le fils d ’Hector — ä condition si eile consent ä  lui donner sa 
inain. Pyrrhus veut rompre avec les Grecs, ses amis, et renvoyer sa fiancee 
Hermione. Quand Andromaque hesite, Pyrrhus menace de delivrer Astyanax 
ä ses ennemis:

Le fils me repondra  des m epris de sa  m ere. (Acte 1, scene 4.)

Andromaque s’e c r ie :
H elas! il m ourra  donc! il n ’a pour sa  defense
Que les pleurs de sa m ere et que son innocence. (ibidem.)

Hermione ne veut s ’enfuir, mais l ’amour pour Pyrrhus la retient. Elle 
veut combattre encore une fois avec sa rivale et sent l ’outrage ii mesure 
qu’elle a dejii exprime son amour pour le £oi.

T u t ’en souviens encor, to u t consiiiroit pour lui:
Ma famille vengee, e t les Grecs dans la  joie,
Nos vaisseaux tou t charges des depouilles de Troie,
Les exploits de son pere effaces p a r les siens,
Ses feux que je  croyais plus a rdents que les m iens,
Mon coeur, toi-m em e enfin de sa  gloire eblouie,
A vant qu ’il me trab it, vous rn'avez tous trahie.

(Acte II, scene 1.)



Oreste, amoureux d' Hermione, voit clair que la princesse ne hait pas 
Pyrrhus, qu’elle l 'aime.

E t vous le ha lssez?  Avouez-le, Madame,
L’am our n ’est pas un feu qu’on renferm e en  une äm e:
T out nous trah it, la voix, le silence, les yeux 
E t Ibs feux mal couverts n ’en eclatent (|ue mieux.

(Acte II, scSne 2.)

A l'aspect d ’Astyanax, Andromaque se souvient de son epoux Hector 
e t eile veut lui res ter  fidele. Pyrrhus s’irrite  du refus d ’A ndrom aque; il se 
reconcilie avec sa fiancee Hermione; Astyanax doit etre delivre aux Grecs. 
Hermione s ’ecrie de joie:

Pyrrhus revient a  nous. Eh b ien! chere Cleone,
Coni;ois-tu les tran sp o rts  de l ’heureuse H erm ione?.
Sais-tu  (juel est P y rrh u s?  T ’es-tu fait racon ter 
Le nom bre des exploits . . . .  Mais <jui les peu l com pler?
Intrepide, et p a rto u t suivi de la victoire,
C harm ant, fidele enfin, rien  ne m anque ä  sa  gloire.

(Acte III, scene 3.)

Andromaque ne regre tte  pas son sort, eile est p re te  ä  mourir, mais 
eile veut sauver son fils. Elle vient supplier Hermione de sauver son Astyanax. 
Racine a  fort reussi dans le dialogue entre  ces deux rivales. Repoussee par  
Hermione, Andromaque consent ä epouser Pyrrhus qui se reconcilie avec 
eile, car il n ’aime pas la  fille d ’Helene. Hermione songe ä  la vengeance. 
Elle donne ä  Oreste l ’ordre d ’immoler Pyrrhus et reproche a  Pyrrhus sa 
perfidie.

Est-il ju ste , apres tout, qu’un conqueran t s’abaisse 
Sous la  servile loi de garder sa  p rom esse?
Non, non, la perfidie a  de quoi vous ten le r;
E t vous ne me cherchez que pour vous en vanter.
Q uoi? s.rns que ni serm ent ni devoir vous retienne,
R echercher une Giecque, a inan t d 'une T royenne ?
Me quitter, me reprendre, et re tourner encor
De la  fille d ’Helene ä la  veuve d’H ecto r?  (Acte IV, scene 5.)

Oreste execute l ’ordre d ’Hermione et en demande ä  lui le prix. Mais 
au lieu d ’etre  recompense il est m au J i t :

Pourquoi l ’assass in e r?  Qu’a-t-il fa it?  A quel t i tre ?
Qui te l’a d it?

Adieu. Tu peux partir. Je dem eure en E pire:
Je renonce a  la Grece, ä  Sparte, ä son em pire,
A toute  m a famille; e t c’est assez pour moi,
T raitre , qu ’elle ait p roduit un m onstre coinm e loi.

Andromaque s ’est tue apres le mariage pour rester fidele ä Hector 
et sauver Astyanax. Hermione se tue pres du corps de P y rrhus ;  Oreste 
tombe en demence. — Quelles graudes differences entre les deux p ie c e s ! 
Dans Recine, l ’amour de Pyrrhus pour Andromaque et son incertitude entre 
Andromaque et Hermione, est le sujet principal. Qui l’em portera d ’An­
dromaque ou d’Hermione? Voilä ce qui nous interesse. Quoique nous enten- 
dions souvent parier  de Troie, d ’Astyanax et d’Hector. l ’amour de Pyrrhus,
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cet amour tan to t  suppliant et tan to t  imperieux fait le fond de la piece, et 
il en fait toutes les peripeties. Daus la piece d’Euripide, ce ne sont pas les 
amours d ’Oreste qui nous attachent, car celui-ci ne vient pas en Epire 
c h e r c h e r  u n e  i n h u m a i n e , 1) mais en passant par  le pays de Phtie 
pour aller consulter 1’oracle de Dodone, il a juge  de s’informer du sort 
d ’Hermione, sa p a ren te :  il veut savoir si eile est vivante et heui'euse. 
Dans Euripide, il n ’est question que du peril de Molossus. Le poete grec 
etait  content de l’amour m aternel comme l’idee unique; mais Racine t r a n s ­
porte  la jalousie d ’Hermione sur le theatre  dans toute sa force. II est 
difficile de dire ä  laquelle des quatre actions on doit a ttacher  l ’in teret 
principal, quoique Racine ait appele sa tragedie p a r  le nom d ’Andromaque.2)

C’est, dans les deux poetes, la jalousie d’IIermione qui en fait le sujet. 
Dans Racine, Hermione aime P y r rh u s ; abandonnee par  le roi eile feint de 
hair  Pyrrhus et d ’aimer Oreste. Dans la scene oü Andromaque la  supplie 
de sauver Astyanax, Hermione, jouissant avec delices de l’humiliation de sa 
rivale, sait pourtan t  se contenir e t  ne laisse «eclater sa passion que par  
quelques paroles ironiques:

S’il faut flechir Pyrrhus, qui le peut m ieux que vous?
Vos yeux assez longtem ps ont, regne su r son äme.
Faites le p rononcer: j ’y souscrirai, m adam e. (Acte III, scene 4.)

Dans Euripide, Hermione est l’epouse legitime de Pyrrhus qui, dans
sa jalousie et dans sa colere, veut tuer  l ’esclave troyenne qu’elle accuse de 
lui disputer le lit de son epoux. Elle dit a Andromaque: „C’est toi, esclave 
e t captive, qui voulais me chasser de ce palais pour y etre  maitresse. Tu
me rends, par  tes malefices, odieuse ä mon epoux, et tu as frappe mon
sein de sterilite.“

L’esprit des femmes de l ’Asie est habile dans ces arts  funestes; mais 
je  reprimerai ton audace. Ni la demeure de la  Nereide, ni ce temple, ni
cet autel ne te  p ro te g e ro n t   M alheureuse, tu en viens ä  ce point
d ’egarement d ’oser en trer  dans le lit de celui dont le pere a tue ton 
e p o u x . . .  . 3)

L ’Andromaque d ’Euripide n’est pas cette mere douce et plaintive 
qui a  ces touchantes prieres en faveur de son fils, adressees ä Hermione:

Mais il me reste  un fils: vous saurez quelque jour,
Madame, pour un fils ju sq u ’oü va n o tre  am our.

Laissez-m oi le cacher dans quelque ile deserte.
Sur les soins de sa  m ere on peut s ’en assurer,
Et m on fils avec moi n ’apprendra  q u ’ä pleurer.

-----------------------------------------------------------------  (Acte l il ,  scene 4.)
') Racine, A n d r o m a q u e ,  acte I, scene 1. »
2) A. W . von Schlegel dit dans son livre: Sur l’a r t e t la litterä tu re  dram atique, 

tom e II, p. 90: „Die H andlung der A ndrom ache h a t die sittliche W ürde voraus, und darum  
hat Kacine ganz rech! gethan, das Stück von ihn zu b enennen .“ — „W elche u n ter den 
H andlungen der vier Personen ist nun  aber die H aupthandlung '? An leidenschaftlicher Stärke 
sind ihre B estrebungen e inander wohl ziemlich g le ich ; allen kom m t es aut das ganze Glück 
ihres Lebens an. Dennoch ha t n iem and diesem Stücke die Einheit abgesprochen, weil alles 
in einander greift uiul mit einer gem einschaftlichen K atastrophe en d ig t.“

3) Euripide, A n d r o m a q u e ,  vers. 885.
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L ’Andromaque d ’Euripide a  ete souvent reprocbee de ce qu ’elle oppose 
l’insulte ä  l'insulte, q u ’elle reproche hardiment ä  la fille d ’Helene de manquer 
des vertus qui font l ’honneur des epouses et qu’ ä ce sujet eile fait une apo- 
logie curieuse des moeurs domestiques de l ’Orient, opposees aux moeurs de 
l'Occident:

„Ce ne sont pas mes malefices qui te font ha’ir de ton epoux; mais 
tu  ne sais pas lui rendre ton commerce agreable. Le veritable philtre  n ’est 
pas la beau te : ce sont les vertus qui plaisent aux maris. Tu parles sans 
cesse de la grandeur de Lacedemone, et de Scyros avec d e d a in ; tu etales 
ta  richesse parmi des pauvres; Menelas est ä  tes yeux plus grand qu’ 
Achille. Voilä ce qui te rend odieuse ä ton epoux. Une femme, füt-elle unie 
ä  un mecbant epoux, doit cbercher ä  lui plaire e t ne pas lu tter  avec lui 
d ’arrogance. Si tu avais eu pour epoux quelque roi de la Thrace, oü le meine 
homme fait tour a  tour pa r tage r  sa couche ii plusieurs femmes, tu  les aurais 
donc tuees t o u t e s ? . . . .  0  mon Hector, si Venus t ’inspirait quelques desirs, 
j ’aimais, ä  cause de toi, • les femmes que tu a im a is ; souvent meine je  
presentais mon sein aux enfants qu’une au tre  femme t ’avait donnes, afin 
d ’eloigner de ta  demeure l 'amertume des querelies. C’est ainsi que je  gagnais, 
par  ma douceur, le coeur de mon epoux.

Racine composait le personnage d ’Andromaque, melant avec un a r t  
infini les souvenirs de l’antiquite e t  l ’inspiration des idees modernes. Dans 
Racine, on entend l ’Andromaque d ’Homere et de Virgile. La Harpe, dans 
son cours de litterature, cn parlan t de l ’Andromaque de Racine, s ’ecriait:  
„Quel modele que ce röle d ’Andromaque! comme il est grec! comme il 
est an t iq u e !“

Saint-Marc Girardin finit son etude sur le caractere  d ’Andromaque par  
ces mots: „Si vous etudiez le personnage d ’Andromaque, cette dignite et
cette purete qu’elle a  gardees au sein de l ’esclavage, cette fidelite ;i la 
memoire d ’Hector, ce peril d ’Astyanax qui suffit pour exciter les craintes 
d ’une mere, mais q u ’elle pourra  faire cesser quand eile voudra user du 
pouvoir de sa beaute; l ’amour respectueux de Pyrrhus, la lutte secrete entre 
Hermione et Andromaque, ces mouvements de passions, ces detours du 
coeur, ces coleres, ces jalousies que Racine a transportees du monde sur 
le theätre , — vous reconnaissez aussitöt cette sensibilite delieate e t vive 
qui est un des caracteres de la societe et de la litte ra ture  modernes; vous 
reconnaissez ces passions ä  la fois profondes et fines qui se sont developpees 
sous l ’influence, diverse en apparence, des scrupules religieux de la  morale 
chretienne et des conversatious de galanterie  sentimentale de l’hötel de 
Rambouillet; vous reconnaissez surtout la jeunesse de Racine, tel que nous 
nous le figurons au sortir des graves etudes de Port-Royal, plein des souvenirs 
de l ’antiquite, mais emu aussi et inspiie par  les passions qu ’il sentait dans 
son äme, et peignant Andromaque, Pyrrhus et Hermione moins encore 
peut-etre  avec les tra its  qu’il trouvait dans Homere ou dans Virgile, q u ’avec 
ceux qu ’il trouvait dans son coeur.“

Racine a  su transporte r  l ’antiquite  sur la scene fran^aise. La tragedie

') A ndrom aque, vers. 204.
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d ’A n d r o m a q u e  est par tou t  pleine des souvenirs de l ’antiquite grecque et 
latine. Les inspirations de la poesie antiqae y sont habilement ramenees aux 
moeurs de la societe moderne. Racine a su reproduire la  grandeur et la 
gräce sans tomber jamais dans l'affectation archeologique. — Doit-il quelque 
chose ä  la T r o a d e  de Garnier ou ä celle de Sallebray? Point du tout. 
Garnier n’a traduit  que les tragedies antiques, Sallebray a mele ä  l ’imitation 
de Seneque l ’esprit romanesque. Quelle difference entre l’antiquite  de 
Garnier et celle de R a c in e !

Voltaire croit que Racine s’est servi de P e r t h  a r i t e ,  e t en a tire la 
disposition de sa tragedie. Dans la preface qu’il a mise ä  P e r t h  a r i t e  
dans son C o m u i e n t a i r e  s u r  C o r n e i l l e  i l d i t  que ce serait ä regret 
q u ’il imprimerait la  piece de P e r t h a  r i t e ,  s ’il ne croyait y avoir decouvert 
le germe de la tragedie  d ’A n d r o m a q u e .  Serait-il possible que ce Pertha- 
rite füt en quelque sorte le pere de la tragedie  pathetique, elegante et forte 
d ’A n d r o m a q u e ,  piece admirable, ä  quelques scenes de coquetterie pres, 
dont le vice meme est deguise par  le charme d ’une poesie parfaite  et par
l ’usage le plus heureux qu’on ait jamais fait de la langue f ra n g a ise ? ..........
Le lecteur trouvera dans P e r t h  a r i t e  toute la disposition de la  tragedie  
d ’A n d r o m a q u e  et meme la p lupart des sentiments que Racine a mis en 
oeuvre avec tau t  de superio r i te ; il verra comment d ’un sujet manque, et 
qui para it  tres mauvais, on peut t ire r  les plus grandes beautes, quand on 
sait les mettre ä leur place.“

Est-ce que Racine a emprunte quelque chose ä  Corneille?1) Dans Per­
tharite , Grimoald aime Rodelinde. Rodelinde reje tte  cet amour par  fidelite 
pour la memoire de Pertharite , son mari, Eduide a perdu cet amour et 
voudrait le retrouver. Cette rivalite entre Rodelinde et  Eduige n ’est pas le 
modele de celle-ci entre Ilermione et Andromaque, puisque Racine l ’a 
trouvee dejä dans Euripide.

Rodelinde a un fils que Grimoald menace de tuer pour flechir la 
r igueur de sa m ere ; mais dans Euripide, Andromaque a aussi un fils que 
sa inere defend de la mort. Racine a trouve tous les evenements et tous les 
personnages dans l ’a n t iq u i te ; il en est de meme avec l ’amour m aternel 
d ’Andromaque, la passion de Pyrrhus, la jalousie et le desespoir d ’Hermione.

11 est possible que Racine ait lu P e r t h a r i t e ,  mais il n ’y a certes 
pris la disposition de sa piece. Quelles sont donc les ressemblances et les 
differeuces entre les personnages de P e r t h a r i t e  et ceux d ’Andromaque 
que Voltaire croit semblables ?

Dans Racine, il y a une rivalite entre Andromaque et Hermione; l ’une 
ne veut que sauver son fils, l ’autre  aime Pyrrhus et s’irrite de se voir 
meprisee de lui. Une seule fois Andromaque vient supplier Ilermione; c ’est 
ici q u ’une rivalite s e m b l e  eclater entre ces deux femines. — Corneille veut 
montrer cette rivalite, mais il l ’a rapetissee du meme coup aux proportions 
d ’une quereile entre deux femmes coquettes. Eduige vient d ’un a ir  railleur

!) Voir la prtiface d ’A n d r o m a q u e  (Oeuvres eoin])]etes de J. Racine) p a r M. 
Saint-M arc G irardin.
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conter ü Rodelinde q u ’on dit que Pe r tha r i te ,  son mari, n ’est pas mort, et 
qu ’ il va r e p a ra i t r e :

Mais quelquefois, Madame, avec facilite
On croit des m aris m orts qui sont pleins de sau te;
E t lo rsqu’on se p rep are  aux seconds hym enees,
Ou voit p a r leur re tou r des veuves etonnees. (Acte 1, scene 2.)

Lu nouvelle vous fäche, et du m oins im portune
L ’espoir dejä forme d’une bonne fortune. (ibid.)

Rodelinde repond q u ’elle ne trouve pour eile sucune gloire aux f'eux 
de Grimoald, non qu’elle ne lui rende justice :

II est v a illan t; il regne, et com iue il fau t re g n e r ;
Mais tou tes ses vertus m e le font dedaigner.
Je  hais dans sa  valeur 1'effort qui le c o u ro n n e ;
Je hais dans sa bonte les coeurs qu’elle lui d o n n e ;
Je hais dans sa  prudence un  grarid peuple charm e;
Je  hais dans sa justice un tyran trop  aim e;
Je  hais ce grand secret d 'a ssu re r sa  conquete,
D’attacher forteinent m a couronne ä  sa  tete . (Ibid.)

Eduige rt'pond :
Cette haine qu ’en vous sa  vertu  meme excite,
E st fort ingenieuse a  voir tou t son m erite.

La rivalite et meine la  querelle de Rodeliude et d ’Eduige ne nouä 
in teresse  pas, puisque toute la tragedie n ’est pas de nature ä  nous emouvoir. 
Rodelinde veut rester  fidele ä  la memoire de Pertharite  qu’elle croit mort, 
mais eile se rejouit que Grimoald la prefere ä  Eduige. Elle n ’est donc pas 
la veuve de Per thar i te ,  comme Andromaque est toujours la veuve d ’Hector. 
— Rodelinde propose ä Grimoald de tuer le fils qu ’elle a de Pertharite , et, 
s ’il hesite, eile l ’aidera  elle-meme ii l'immoler, parce qu’elle veut qu’e tan t 
un tyran, il fasse un acte tyrannique. Ainsi, dans Rodelinde, comme veuve 
e t comme mere, tout est etrange et insense.

Eduige ressemble plus ä  Hermione. Elle accuse Grimoald de l ’avoir 
abandonnee. Hermione dit ;'i Pyrrhus:

Est-il juste  apres tout qu ’un o n q u e ra n t  s’abaisse
Sous la servile loi de garder sa  prom esse. (Acte IV, scene 3.)

Eduige dit ä  G rim oald :
Qui rav it un E ta t peu t rav ir une fernme.
L ’adultere e t le rap t son t du droit des tyrans. (Acte I, scene 4.)

Hermione dit a  Pyrrhus:
P orte  au pjed des autels ce coeur qui m ’abandonne;
Va, cours, m ais crains encor d ’y trouver Herm ione.

Eduige dit a Grimoald: 'A<t( R<" K
Crains-m oi, crains-m oi p a rtou t; e t Pavie et Milan,
T out lieu, tout bras est p ro p re  a  pun ir un tyran ;
E t tu  n ’as poin t de forts oü vivre en assurance,
Si de to n  sang verse je  suis la  recom pense. (Acte I, scene 4.)

Eduige veut, comme Hermione encore, decider un de ses amants, 
Garibalde, u tuer Grimoald. Quelle diffčrence entre Oreste e t  Garibalde!



Oreste aime Hermione, et eile n ’a point de peine ä  le persuader. Mais 
Garibalde ne veut pas tuer Grimoald uniquement pour plaire ii Eduige :

Je  t ’aim e; m ais je  m ’aime plus que toi. (Acte II, scene 2.)

II sait  q u ’ Eduige reg re tte ra  Grimoald des qu ’il sera mort. Elle alors 
veut que Garibalde täche d ’enlever Rodelinde k Grimoald. —  Mais quoi? 
repond Garibalde, toujours meilleur raisonneur qu’amant, si j ’öte Rodelinde 
ä Grimoald, celui-ci vous reviendra, et je  vous perds. — Non! je  n ’ accep- 
terai pas les voeux qu' il me rendra.

Les vers suivants sout de ressemblance surprenante a ceux de Racine, 
car Oreste dit presque ä  Hermione ce que dit Garibalde a E d u ig e :

Le pourrez-vous, Madame, et savez-voüs vos forces?
Savez-vous de l’am our quelles sont les am orces?
Savez-vous ce qu’il peut, et qu’un visage aim e 
Est toujours trop aim alile a  ce qu’il a  ch arm e?
Si vous ne m ’ ahusez, votre coeur vous aliuse.
L ’inconstance jam ais n ’a  de m auvaise excuse;
E t comm e l’am our seul fait le re ssen tim e n t,
Le m oindre repen tir ob tien t gräce ä l'am ant.

(Pertharite , acte II, scene 1.)

E t vous le hal'ssez! Avouez-le, m adam e,
L ’am our n ’est pas un feu qu ’on renferm e en une am e;
T o u t nous trah it, la voix, le silence, les yeux;
E t les feux m al couverts n ’en eclaten t que mieux.

(A ndrom aque, acte II, scene 2.)

C est done dans le role d ’Eduige que se trouvent les rapprochements 
a laire entre P e r t h a r i t e  et  A n d r o m a q u e ,  entre Eduige iet Hermione; 
mais il y a dans l ’ancien theätre  fran^ais des precedents d ’Hermione et 
d a p re s  M. S a in t-M a rc  G irard in , l ’Eduige de P e r t h a r i t e  n ’est qu'un 
precödent de plus.

Les autres ressemblances que Voltaire signale, sont tout ä  fait acci- 
dentelles. Quelle difference entre le fils d ’Hector, Astyanax et le fils de 
Pertharite , dont Corneille ne nous dit meme pas le nom, et dont nous ne 
savons pas bien, quel est le peril ou la fo r tu n e ?  II est au danger de ne pas 
devenir roi e t  ce n ’est pas lä un danger qui puisse nous emouvoir comme 
celui du fils d ’Hector.

Voltaire dit que le discours de Rodelinde ä  Grimoald, quand eile plaide 
pour la restauration  de son fils ressemble aux discours d ’Andromaque plaidant 
pour la vie d ’Astyanax. Malgre la ressemblance des paroles il y a une grande 
difft'rence de fond et p a r  consequent de sentiments.

Rodelinde dit ä G r im oa ld :
L a  vertu  doit regner dans un  si grand projet,
En etre  seule cause, et l’honneur*seul o b je t;
E t depuis q u ’on le souille ou d ’espoir de sa laire,
Üu de cbagrin d ’am our, ou de souci de salaire,
II p a rt indignem ent d’un courage abattu ,
Oü la passion regne, et non pas la vertu.

On publiero it de to i que les yeux d’une femme 
P lus que ta  p ropre  gloire auroient touche ton  äm e;
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On diro it qu’un heros si grand, si renom m e,
Ne se ro it qu’un tyran, s’il n ’avoit point aime.

A ces conditions rendre  un sceptre conquis,
C’est asserv ir la m ere en couronnant le fils;
E t p o u r en bien parier, ce n ’est pas tan t le rendre,
Qu’ au prix  de m on honneur indignem ent le vendre.

(Pertharite , acte II, scene 5.)
Andromaque dit ä Pyrrhus:

Seigneur, <|ue fa ites-vous? e t que d ira la Grece?
Faut-il qu 'u n  si grand  coeur n iontre  tan t de foiblesse,
Et qu’un dessein si beau, si grand, si genereux.
Passe  pour le tran sp o rt d ’un esprit am oureux ?
Non, n o n ; d ’un ennem i respecter la  m isere,
S auver des m alheureux, rendre un fds ä  sa  mere 
De cent peuples pour lui com battre  la rigueur,
Sans me faire payer son salu t de m on coeur;
Malgre moi, s’il le faut, lui donner un asile :
Seigneur, voila des soins dignes du fils d ’Achille.

(A ndrom aque, acte I, scene 4.)

Grimoald dit ä Rodelinde (vers. 740):
Vous la craindrez peut-etre  en quelque autre personne.

Grimoald entend par  lä le fils de Rodelinde, e t il veut pnnir par  la 
m ort du fils les mepris de la m e r e ; c’est ce qui se döveloppe au troisieme 
acte. Ainsi Pyrrhus menace toujours Andromaque d ’immoler Astyanax, si eile 
ne se rend ä ses desirs:

Songez-y b ien : il faut desorm ais que m on coeur,
S ’ il n ’ aim e avec transport, baisse  avec fureur.
Je  n ’ epai'gnerai rien dans m a juste  colere;
Le fds m e rep o n d ra  des m epris de la  m ere ;
L a  Grece le dem ande, et je  ne p retends pas 
M ettre toujours m a gloire ä sauver des ingrats.

(Androm aque, acte I, scene 4.)

Garibalde, un des confidents de Grimoald menace Roilelinde au nom du roi:
Ce n ’est plus seulem ent l’offre d ’un diadem e
Que vous fa it pour un fils un  prince qui vous aime,
E t de qui le refus ne puisse etre im pute 
Qu’ ä ferm ete de ha ine  ou m agnanim ite:
II y a  de sa  vie, et la  ju ste  colere 
Oü je tten t cet am an t les m epris de la mere,
Veut pun ir sur le sang  de ce fils innocent 
La durete d ’un coeur si peu reconnoissant.
G’est ä  vous d ’y p en se r: to u t le cboix qu’on vous donne,
G’est accepter pour lui la  m ort ou la couronne.
Son so rt est en vos m ain s: aim er ou dedaigner 
Le va faire perir ou le faire regner.

(Pertharite , acte III, scene 1.)

Ces vers, dit Voltaire, forment absolument la meme Situation que celle 
d 'Andromaque. Oui, dit M. Saint-Marc Girardin, si nous pouvions croire au 
peril du fils de Rodeliude comme nous croyous ä  celui d ’Astyanax; oui, si
cette alternative romanesque en tre  la mort e t  la couronne etait un grand
danger qui pü t nous effrayer.



Quoique les ressemblances entre P e r t h a r i t e  et  A n d r o m a q u e  que 
Voltaire a signalees, ne soient pas importautes, il est possible que Ilacine 
a it  lu P e r t h a r i t e ,  soit avant, soit pendant A n d r o m a q u e ,  et qu’il ait 
senti quelque ressemblance entre la  tragedie qu’il concevait et celle de 
P e r t h a r i t e .  Voltaire n ’a pas reproche cette ressemblance ä  son poete 
favori; sans vouloir depriser cette tragedie il dit qu ’il est evident que 
Racine a tire son or de cette fange. —

Douze ans apres cette grande tragedie de Racine, Pradon a  publie sa 
T r o a d e  (1679), dans laquelle il reprend la tradition de l’antiquite fausse 
et romanesque. Quoique le public ait vu de vives images de l 'antiquite dans 
A n d r o m a q u e ,  il accepte aussi complaisamment cette oeuvre de Pradon, 
car apres Racine les personnages d ’Andromaque et de Pyrrhus devaient avoir 
un grand succes; le public n ’a pas compris la difference entre l ’antiquite 
de Racine et celle de Pradon.

Au commencement de la tragedie ce sont les malheurs de Troie, qui 
nous interessent; puis, l ’amour d'Ulysse pour Polyxene et de Pyrrhus pour 
Andromaque va devenir le sujet de la T r o a d e .  Pradon a fait cette partie  
un peu compliquee, car Polyxene tombe aux mains de Pyrrhus, et Andro­
maque et son fils aux mains d ’Ulysse.

Ulysse aime Polyxene appartenan t  ä Pyrrhus, et Pyrrhus aime Andro­
maque appartenan t  ä Ulysse. L ’echange des captives aura it  fini trop to t  la 
tragedie. Au lieu de cela, Pyrrhus menace de tuer Polyxene sur la tombe 
d ’Achille, afin qu ’ Ulysse lui promette de sauver Andromaque et son fils; 
Uly.sse, de tuer  Astyanax, afin que Pyrrhus epargne Polyxene. — L’armee 
demande la mort d ’Astyanax et de Polyxene. Ulysse espere que l’armee, 
en voyant conduire au supplice un enfant et une jeune fille, sera prise de 
pitie. iMais Astyanax se je t te  lui-meme de la tour, Polyxene se tue avec 
l ’epee de Pyrrhus.

Pradon veut que ses personnages ne ressemblent point ä ccux de 
Racine, car le Pyrrhus de Racine lui est trop  am oureux, l ’Andromaque 
trop sensible et trop larmoyante.

La T r o a d e  de Pradon u ’est qu'une parodie de l 'antiquite: Ulysse 
est change en Caladon, les aveutures de Troie e t de ses habitants  sont 
tournees en scenes d ’amour et de galanterie.

De toutes les tragedies fran^aises dont le sujet est le sort d ’Andro­
maque, c’est celle de Racine qui est Immortelle, qui p rodnira  toujours ses 
effets, car les souvenirs de l ’antiquite grecque et latine sont habilement 
ramenes aux moeurs de la  societe moderne et fran^aise.



Is tlie traged v of „Gorboduc" one of tlie sources 
of Sliakespeare's „King Lear?“

By

A. M a g e r.

Queen Elisabeth’s proclamation of lfi. May, 1559, liad forbidden plays 
which touched on religion or polities to be performed, „beying“, it  proceeded, 
„no meete m atters  to be wrytten or t rea ted  upon, but by rnenne of au- 
tboritie, learning, and wisedome, nor to be handled before any audience 
but of graue .and disereete persons.“ I t  is clear tba t tliis proclamation, 
wbile seeking to stamp out tbe old and common plays in use among the 
people generally, stimulated the production of a higher dram a by men of 
another  and a higher d a s s  of education. In less than three years after the 
proclamation, two able and clever young men, Thomas Norton and Thomas 
Sackville, a  future lawyer and a  statesman, joined, in the year 15G1, in
writing a  tragedy, named „Gorboduc or Ferrex  and Porrex .“ Though the
first im portant English tragedy owes much to the classic drama, it  marks 
a  departure  in English d ram a by the introduction of three novelties, 1. It 
is the first historical play, founded on a story drawn Irom ancient British 
history: 2. The trea tm ent of tbe subject as well as the form of the play is 
partly  moulded on the classic model: 3. Blank verse, previously only tried 
in the poems of Surrey and Grimoald, is employed for the first time in drama.

Apart from the importance of this tragedy for the history of tbe 
English drama, it  interests us also by its ressemblance to Sbakespeare’s 
»King L ea r .“

The story of „Gorboduc“ is taken from Book II, chapter XVI, of 
Geoffrey of Monmouth’s „British History“, in the preceding four chapters 
of which Shakespeare afterwards found the plot for bis tragedy of „King 
L ea r .“ Tbe plot of „Gorboduc“ is as follows: Gorboduc, an ancient British 
king, bas resolved to enjoy the evening of bis days in peace, and to this
eud, he proposes to divide bis kingdom between bis two sons, Ferrex and
Porrex, the former of whom is the favourite of bis motber Videna who sees 
in the  proposal of her husband a g rea t  injustice to her son who ought 
naturally to be heir to tbe  crown. A council is called, in which Gorboduc 
inquires of the Lords what they think of bis intention of dividing bis king- 
dotn. One of the peers, named Arostus, approves of the kiug’s p lan; a second, 
Philander, thinks the sons might divide the kingdom, but th a t  their  authority  
should remain subordinate to th a t  of the king as long as he l ives ; whilst a 
third, nam ed Eubulus, is quite against the proposal, maintaining tb a t  it  will 
lead  to ill will between tbe brothers, and to war between the peoples, over
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whom tliey rule. l ’lie king, however, resolves to have liis own way, and no 
sooner is the division made tlian malicious persons by false reports of tlie 
sayings and doings of Ferrex, incite Porrex to slay bis brotber. The mother 
is filled with wrath against the perpetration of so unnatural a deed and 
avenges the death of her favourite son by the raurder of Porrex. The 
people in turn maddened a t  the folly of the king ajj/jl the wickedness of 
the queen, take retribution into their own hands, slay both the sovereigns 
and rise in open rebellion against the remaining authorities. The nobles 
bend themselves together against the people, and the land is filled with 
anarchy and bloodshed. Taking advantage of the fact tha t  the royal line is 
now extinct, and seeing the confusion into which the land bas fallen, Fergus, 
Duke of Albany, musters a powerful army and resolves to win the crown 
for himself. The play ends with a general lamentation 011 the pa r t  of the 
nobility over the miserable condition of the country, and the Imagination 
of the reader  or of the audience is left to picture the wars and turmoils 
th a t  are sure to follow such a condition of things.

I t  is a well known fact th a t  Shakespeare's predecessors furnished the 
plots for some of his plays We may therefore suppose tha t  Shakespeare 
was acquainted with the tragedy of „Gorboduc“ which from it.s fame and 
the ressemblance of the subject could hardly have been unknown to bim. 
Without entering into a minute account of all the points of diiference it 
may be briefly sta ted  tha t  Shakespeare bas altered the plot of the older 
play in two important elements: in the tragical end, tha t  is to say in L ear’s 
d e a th : in the death of Goneril and Regan.

Geoffrey of Monmouth says th a t  Lear after having taken possession of 
his kingdom ruled happily several years. llolinshed, Robert of Gloucester, 
Spenser and other historians and poets teil the same. The old dram a 
„The True Chronicle History of King Leir and his three Daugliters Gonerill, 
Kegan and Cornelia“ ends also with Lear 's  restoration. In Shakespeare’s 
tragedy, Lear dies of a broken hear t  a t  Cordelia’s death. We believe th a t  
Shakespeare was obliged to depart from his „sources“, for every reader or 
spectator hopes or must hope th a t  the author of so much misfortune will 
be punished. Does not L ear’s death finally transform our resentment a t  his 
injustice into pity for his suffering?

Touched with L ear’s fate we can exclaim with Kent:
„Break, h eart; I p r’y tliee, b reak !

Vex no t his ghost! O, let him  p ass! he hates hini,
T h a t would ujion the rack oi' this tough world 
S tre tch  him  out longer.

Was Lear’s death Shakespeare’s invention ? May we not suppose tha t  
the poet bas been influenced in this poiut by the tragical end of „Gorboduc“, 
for in this tragedy tlie sovereign, the author of the division, is slain by the 
mad people? Shakespeare softens the end of his play in reference to „Gor­
boduc“ by letting Lear die of a broken heart  believing th a t  the au thor of 
the whole misfortune is no longer fit to live.
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W ith regard  to tlie sisters Goneril and llegan, Geoffrey of Monmouth 
teils us only tha t  both gradually lrssen L ea r’s knights, a t  which he is so 
angry th a t  he leaves his two ingrateful daughters and travels to Gallia, 
t h a t  Cordeilla and Aganippus vainquish the sisters and their husbands. We 
see th a t  Geoffrey of Monmouth says nothing of a quarrel between Goneril 
and Regan nor of tV^.ir violent death.

Holinshed teils us tha t  Magianus and Henninus were slain in the battle  
with Cordelia and her husband. There is no mention of Goneril and Regan’s 
death, and the o ther sources are equally silent. As for the old dram a which 
I liave not had before me, I must appeal to the remark of Delius who says 
tha t  the subject of this d rsm a  is the narrative of the chronicler and th a t  
Kent’s friendship has its prototype in Perillus. In „Gorboduc“, the two sons, 
between whom the king has divided his k ingdom , distrust one another. 
Porrex  believes th a t  Ferrex  might take possession of his part, Ferrex fears 
lest his bro ther  should be incited to wrest his portion from him. Porrex 
invades his b ro ther’s kingdom, slays Ferrex and is a t  last m urdered by his 
infuriated mother. Such is the fate of those between whom the kingdom 
has been divided. Is there  not some ressemblance to „King L ear“ , in which 
those who have taken possession of the divided kingdom, meet with a vio­
lent dea th?  Goneril poisons her sister Regan of whom she is jc-alous. The 
murderess kills herseif after her deed has been discovered. In „Gorboduc“ , 
ambition, fear and vengeance are  the motives of the death of the two 
brothers. In „King L e a r“, it  is love for Edmund, which will brook no rival, 
and the desire to hold undivided sway in the  kingdom. And yet the motives 
are the same, for Goneril’s ambition and f ta r  lest Regan should frustrate 
her plans, have their direct parallel in Porrex.

Though Shakespeare did not find the quarrel between the sisters in 
„Gorboduc“, it  may have induced him to make his tragedy more terrible 
by the death of Goneril and Regan, which also satisfies the demands of 
poetic justice.

Delius is right in supposing tha t  the Perillus of the old dram a is the 
model for Shakespeare’s Kent. But Gorboduc’s counsellor Eubulus has also 
ressemblance to Kent, which may be perhaps the result of chance. But for 
the reasons previously given, we can hardly believe th a t  the charac ter  of 
Eubulus has escaped Shakespeare. Kent is a true and righteous counsellor 
who remains faithful to his king tili death. Kent’s ju s t  indignation against 
Lear in the first scene proves him to be a true servant. He contrives a t 
length the plan of wresting the kingdom from Lear 's  unnatural daughters 
with the help of France. Finally Kent iu the reign of Albany reestablishes 
the kingdom, in the government of which he will take no part, Eubulus 
is not heard  by Gorboduc who listens to flattery, nor does Keut prevail in 
his Opposition to Lear.

When the catastroplie has come, Eubulus does not leave Gorboduc, but 
does his best to console. Kent overcoming his indignation and grief proves 
his services to the exiled king. Eubulus, after Gorboduc s death, takes par t
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in reestablishing the kingdom by leading the Lords to select the  man, best 
fitted for the task, while Kent plays a similar role in the tragedy of 
„King L ea r .“

From this comparison we may infer th a t  „Gorboduc“ was known to 
Shakespeare, th a t  here as in other plays he has been influenced by the work 
of bis predecessors. It is true tha t  he has worked up the materials with 
masterly effect. However rude and insignificant the story in its original 
form may have been, Shakespeare, with the  vividness of his imagination, 
the wealtb of his ideas and the  keenness of his dramatic insight, could not 
fail in transforming it  into a symmetrical whole, impressing it with the 
stamp of his own genius.
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